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„Jeder hat sein Letztes gegeben 1 


Überschäumende Freude bei den deutschen Spielern nach dem Sieg 
über Mexiko. Rolf Rüssmamu „Wir haben die typisch deutschen Tugen- 
den gesehen: Jeder hat wirklich sein Letztes gegeben.“ Und Franz 
Beckenbauer sagte erleichtert „Wir haben unser Traumziei erreicht 
Daß wir ins Halbfinale gekommen sind, ist fast ein Wunder.“ 


Femsehrekord: 17,5 Millionen 
Zuschauer verfolgten in der Nacht 
zum Sonntag die Übertragung des 
Viertelfinalspiels zwischen Mexi- 
ko und Deutschland (1:4). 


Jahrhundertspiel: Frankreich 

weiter, Brasilien im Elfineter- 
schießen gescheitert Menottr. 
„Dieses Jahrhundertspiel hatte 
keinen Sieger.“ 


POLITIK 


ÖVP: „Fux Österreich: Im näch- 
sten Jahr am Ballhausplatz“ -Mit 
diesem Motto hat die ÖVP ihren 
Bundesparteitag abgeschlossen 
und ihren Anspruch bekräftigt 
1987 die Regierungsverantwor- 
tung in Wien zu übernehmen. 

Begabte: In der Bundesrepublik 
wird es nach den Worten der Ber- 
liner Sch ulsenat Min Hanna-Rena- 
te Launen (CDU) in absehbarer 
Zeit keine öffentlichen Schulen 
ausschließlich für Hochbegabte 
geben. Sie sollten durch eine indi- 
viduelle Verkürzung der Schulzeit 
gefordert werden. 


Abrostung: Nach den jüngsten 
Vorschlägen des sowjetischen 
Parteichefs Gorbatschow und der 
Reaktion von US-Präsident 
Reagan sieht die Bundesregie- 
rung Chancen für konkrete Ver- 
einbarungen über die Verringe- 
rung atomarer Waffen. Vorausset- 
zung sei ein neues Gipfeltreffen 

Nicaragua: Die Bundesregierung 
lehnt weiterhin die Wiederaufnah- 
me der Entwicklungshilfe für Ni- 
caragua ab. Entwicklungshilfe- 
Minister Wamke warf den Sandi- 
nisten vor, ihre Revolution expor- 
tieren zu wollen 


Heute in der WELT 


Studienplatz-Service der WELT 

Vier Stunden lang stand am Freitag ein Experten-Team der Dort- 
munder Zentralstelle für die Vergabe von Studienplätzen (ZVS) in 
der WELT-Redaktion ratsuchenden Abiturienten und Studenten 
Rede und Antwort. Der Leiter der ZVS, Henning Berlin, zieht eine 
Bilanz der Telefon-Aktion. Seite 6 


Zwischen Salon und Luftschutzkeller 


iin, November 1937: Mit persönlicher Genehmigung Hitlers darf 
Halbjüdin Ingeborg Köhler einen arischen Filmproduzenten 


Berlin, 
die 

heiraten. Trauzeuge war Theodor Eschenburg, beraten wurde das 
Paar von Hans Globke, seine besten Freunde waren die Leimvand- 
größen <ter Epoche. - Die WELT berichtet über das ungewöhnliche 
Leben dieser Frau im Dritten Reich. Seite 8 


WIRTSCHAFT 


RimumgflldffiiiiTi ; Drei Problem- 
kreise bleiben der Binnenschiff- 
fahrt noch für einige Zeit die un- 
befriedigende Ertragslage, ver- 
bunden mit der drückenden 
Überkapazität, die Gesetzesinitia- 
tive zum Seehafen-Hinterland- 
verfcehr und die Liberalisierungs- 
. Bemühungen der EG. (S. 11) 


Neue Heimat: Die Geheimhal- 
tung. mit der die wichtigsten 
Gläubiger-Banken des Geweik- 
schaftskonzems ihr Treffen mit 
dem NH-Berater Meier-Preschany 
umgeben, dürfte deutliches Indiz 
für die Nervosität sein, mit der die 
Institute die derzeitige Entwick- 
lung verfolgen. (S. 11) 


KULTUR 


JEtigoletto“: Die Deutsche Oper 
Redin zeigt ein Stück namens 
. bRigoletto“. Es ist von Neuenfels, 
. der sich dabei der Musik Verdis 
bedient. Nur feilt er ihr pausenlos 
szenisch ins Wort Er weiß alles 
besser und versteht es, das Ein- 
fachste zu verwirren. (S. 19) 


Arno Schmidt: „Der Vogelhänd- 
ler von Imst“ ist ein dialogisch 
gefaßter Essay über das Problem 
der Trivialität in Kunst und Le- 
ben. Arno Schmidt in Eschede - 
die Bremer Schauspieler mußten 
ihn bühnen-mäßig nachleben las- 
sen - leicht gequält (S. 19) 


SPORT 


Tennis: Heute beginnen in Lon- 
don die internationalen Meister- 
schaften von Wimbledon. Vorjah- 
ressieger Boris Becker bestreitet 
das EräffhungsspieL (S. 18) 


Leichtathletik: Juty Sedych 
(UdSSR) stellte in Tallinn mit 
86,66 m einen Weltrekord im Ham- 
merwerfen aut Er verbesserte sei- 
ne Bestmarke um 32 Zentimeter. 


AUS ALLER WELT 



Kieler Woche: 3700 Segler an 
Bord von 1537 Schiffen tragen bis 
zum kommenden Wochenende ih- 
re Wettbewerbe aus - ein neuer 
Rekord. Das große Segler- und 
Volksfest an der Förde wurde von 

Bundesgesundheitsministerin 

Süssmuth eröffnet. (S. 20) 


Initiative: Für verbesserten Tier- 
schutz hat sich Bundeskanzler 
:'jt . Kohl zur Eröffnung der Akademie 
für Tierschutz in Neubiberg aus- 
gesprochen. EG-Initiativen wur- 
"jMNr den angekündigt. (S. 20) 


Serie „Die Zukunft der Bundeswehr“ 
Leserbriefe und Personalien . 
Fernsehen . 

Wetter Sehr warm, gewittrig 


Seite 4 
Seite 9 
Seite 9 
Seite 20 




USA sprechen mit Moskau über 
Abwehr von Atom-Terroristen 

Außenminister Sbultz zur WELT; Das Risiko muß vermindert werden 


DW. Washington 

U ^Außenminister George Shultz 
hat amerikanisch-sowjetische Kon- 
takte bestätigt, deren Ziel ein gemein- 
sames Vorgehen gegen Atom-Terrori- 
sten ist Gegenüber der WELT erklär- 
te er, die Gespräche mit Moskau über 
die Abwehr von Terroristen, die mit 
dem Einsatz von Atomwaffen drohen 
oder in deren Besitz zu gelangen su- 
chen, seien „kürzlich“ gefühlt wor- 
den. 

Weiter sagte der US- Außenmini- 
ster „Wir befassen uns mit vielen 
Aspekten des nuklearen Problems. 
Wir befessen uns mit der Möglichkeit, 
daß Terroristen Atomwaffen besit- 
zen. Wir haben darüber mit der So- 
wjetunion gesprochen und wir su- 
chen nach allen denkbaren Risiko- 
minderungen auf dem nuklearen Ge- 
biet“ Shultz fügte hinzu, die USA 
hätten den Vorschlag gemacht, „so- 
genannte Risikominderungs-Zentren 
einzurichten. Diese Zentren wären 
auf der einen Seite ein Schritt zu ge- 
steigertem gegenseitigen Vertrauen, 
und auf der anderen Seite böten sie 
Gelegenheit, auftretende Probleme 
schnell zu behandeln“. 


Bereits vor einem Jahr hatte es 
erstmals Berichte über eine Zusam- 
menarbeit beider Staaten auf dies e" 1 
Gebiet gegeben. Der demokratische 
Senator Sam Nunn hatte damals von 
?inpr Übereinkunft gesprochen, in 
der das gemeinsame Vorgehen gegen 
Terroristen, die mit dem Einsatz von 
Atomw affen drohten, geregelt wor- 
den sei (WELT vom 5.7.85). Nach An- 
gaben des Senators war das Do- 
kument auf Wunsch der Sowjets als 
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Dos Gespräch 

geheim eingestuft worden, doch sah 
er keinen Grund, den Inhalt nicht zu 
veröffentlichen. 

Im Gespräch über die Gefahren 
des Terrorismus außerhalb der nukle- 
aren Dimension sagte der amerikani- 
sche Außenminister „Es gibt eine in- 
ternationale Übereinkunft bei Flug- 
zeugentführungen, viele I .ander ha- 
ben ihr zugestimmt Solche Überfelle 
können nicht hingenommen werden, 
und es sind Bestrebungen im Gange, 
d i es es Konzept auch auf andere 
Transportarten zu übertragen - 


SPD Berlin auf Distanz zu Washington 

Richtungsstreit um Sicherbeitspoütik / Delegierte des rechten Flügels verließen den Saal 


hrk/DW. Berlin 

Die Berliner SPD hat am Wochen- 
ende im Beisein des Fraktionschefs 
im Bundestag, Hans-Jochen Vogel 
einen neuen Kurs in der Ost- und 
Deutschlandpolitik eingeschlagen. Er 
ist durch kritische Distanz zu Wa- 
shington bestimmt und gipfelt in der 
Formulierung, die Entspannungspo- 
litik müsse „notfalls bis zum Ko nflikt 
im Bündnis“ verteidigt und vertreten 
werden. 

Begleitet wurde der Parteitag von 
einem Eklat Als dem rechten Flügel 
der Partei die Bitte abgeschlagen 
worden war, über militärische Details 
des Themas „Sicherheitspartner- 
schaft“ in einer Kommission weiter 
zu verhandeln, zogen etwa 100 Dele- 
gierte unter Schimpfkanonaden ihrer 
linken Parteifreunde aus dem SaaL 
Der frühere Regierende Bürgermei- 
ster Dietrich Stobbe - mit nur fünf 
Stimmen über der geforderten Min- 
destzahl als siebenter und letzter 
Bundestagskandidat aufgestellt - 
ging mit kalkweißem Gesicht aus 
dem Raum, nachdem er mit Rufen 


wie „Du solltest Dich schämen! Gib 
Dein Mandat zurück!“ bedrängt wor- 
den war. 

Parteichef Jürgen Egert, der noch 
am Vorabend mit 181 : 38 S timmen 
bestätigt worden war, büßte sein Ima- 
ge als eine auf Konsens bedachte 
Führungsfigur ein. Er verurteilte den 
Auszug als „ungeheuerlichen Vor- 
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gang “, rief aber dazu aut „den Zorn 
zu bändigen“. Ohne ihre rechten Par- 
teifreunde beschlossen die Linken 
dann mit 139 von ursprünglich 245 
Delegierten den sicherheitspoliti- 
schen Teil des Papiers. Zuvor hatten 
die Rechten den Passagen über die 
Ost-, Deutschland- und Berlin-Politik 
ebenfalls zugestimmt 

Mehrfach griff Fraktionschef Vo- 
gel der mit 238 : 8 Stimmen wieder 
auf Platz eins für die Bundestagswahl 
gesetzt wurde, in die Debatte ein und 
sorgte für klarere Formulierungen. 
So wurde ein z unächs t nur beiläufi- 


ger Hinweis auf den Status von Berlin 
aufgewertet, eine positive Aussage 
zur Staatsbürgerschaft eingeschoben 
und Kritik an der sowjetischen Reak- 
tion auf Tschernobyl durchgesetzt 
Das beschlossene Papier wird als An- 
trag auf dem SPD-Bundesparteitag 
eingebracht 

Die Sicberhdts- und Deutschland- 
politik wird neben der Wirtschafts- 
und Sozialpolitik einer der Schwer- 
punkte des kommenden Bundestags- 
wahlkampfes der SPD sein. Dies kün- 
digte Bundesgeschäftsführer Peter 
Glotz gestern in einem Interview des 
Deutschlandfunk an. Er bescheinigte 
Kimyte ra mtsminis ter Wolfgang 
Schäuble zwar einen „ganz vernünfti- 
gen Kurs“ in der Deutschlandpolitik, 
wandte aber ein, daß die „General- 
richtung“ der Politik hier nicht stim- 
me. Die Bundesregierung lege sich 
mit der Unterstützung des amerikani- 
schen SDI-Projekts selbst Steine in 
den Weg. In der „Badischen Zeitung“ 
hatte Glotz von der Möglichkeit einer 
Mwderheitsregieniiig der SPD in 
Bonn gesprochen. 


„Literatur darf kompromißlos sein“ 

Weizsäcker wirbt bei PEN-Tagong am Verständnis für Politiker / Grass: Deatscb-dentscbes anssparen 


P-F.REITZE/DW. Hamburg 

Bundespräsident Richard von 
Weizsäcker hat bei den Schriftstel- 
lern um Verständnis für die Politiker 
geworben. In seiner Eröffnungsrede 
auf dem 49. Internationalen PEN- 
Kongreß, der unter dem Thema „Zeit- 
geschichte im Spiegel zeitgenössi- 
scher Literatur“ steht sagte er ge- 
stern in Hamburg: „Das Gespräch 
zwischen Literatur und Politik wird 
fruchtbar sein, wenn jede Seite die 
Würde des anderen sieht und achtet 
Auch die Politik hat ihre Würde.“ 
Dies gelte, obwohl politisches Bemü- 
hen immer bruchstückhaft bleiben 
müsse, „nie die Vollkommenheit ei- 
ner großen Dichtung“ erreiche. 

Richard von Weizsäcker appellierte 
an die Autoren: „Solange Staat und 
Politik, wenn auch noch so holprig 
und noch so kontrovers in bezug auf 
den besten Weg, für die Würde des 
Menschen eintreten, dürfen sie auch 
von den Vertretern des Geistes eine 
Begegnung im Zeichen gegenseitiger 
Achtung erwarten.“ Als einer, der in 
der Diktatur aufgewachsen sei erfül- 


le es ihn „mit tiefer Dankbarkeit, in 
einem Gemeinwesen zu leben, in dem 
bei allem unvermeidlichen Streit die 
Ziele und Grundsätze der PEN -Char- 
ta Achtung finden“. 

Die Literatur habe „die Freiheit 
und das legitime Recht, kompromiß- 
los zu sein“, führte der Bundespräsi- 
dent aus. Demgegenüber handle der 
Politiker als „Beauftragter“, Er müs- 
se Rechte vieler achten und schützen, 
Interessen aus balancieren. Jn der 
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Politik kann Kompromißlosigkeit na- 
he an Gewalt grenzen.“ Sein eigenes 
Gewissen müsse der Politiker zwar 
schärfen, aber er dürfe es nicht abso- 
lut setzen. „Er kann, um ein Beispiel 
aus meinem Lande zu nennen, per- 
sönlich aus Gewissensgründen den 
Wehrdienst verweigern; der Staat 
aber kann der Bevölkerung nicht die 
Landesverteidigung verweigern.“ 

Der Bundespräsident begrüßte mit 
besonderer Herzlichkeit die Delega- 


tion aus der „DDR“. „Die Welt be- 
zeugt“, sagte er, „daß Wert und Ehre 
deutscher Sprache durch die Litera- 
tur aus der Deutschen Demokrati- 
schen Republik gemehrt wurde.“ 

Der Schriftsteller Günter Grass da- 
gegen bat, den ausländischen Gästen 
„die deutsch-deutschen Querelen als 
Dauerthema“ zu ersparen. In seinem 
Referat, mit dem er sieb für minde- 
stens ein Jahr aus der Bundesrepu- 
blik verabschiedet, hat Grass es als 
das Ziel des Schriftstellers bezeich- 
net, die Kehrseite ans Ucht zu brin- 
gen. Der Blick auf das zeitgenössi- 
sche Geschehen sei bewußt vor- 
schnell und wolle die Politik fassen, 
bevor sie sich als Geschichte tarne. 

Um Zeitgeschichte durch jeweils 
gegenwärtige Literatur widerzuspie- 
geln, bedarf es nach Ansicht von 
Grass Autoren, die sich als Zeitgenos- 
sen begreifen, „denen selbst die trivi- 
alsten politischen Vorgänge kein au- 
ßerästhetiseber Störfaktor, vielmehr 
realer Widerstand sind, die nicht mit 
jedem geschriebenen Wort der Zeitlo- 
ein verleibt sein möchten“. 


Strauß-Kritik gilt nur Teilen der FDP 

Aber .Jiändermgende Bitte“ an die Freien Demokraten: Versammhingsrecht verschärfen 


GÜNTHER BADING, Nürnberg 
Der CSU-Vorsitzende Franz Josef 
Strauß hat klargestellt daß er an ei- 
ner Fortsetzung der Koalition mit der 
FDP im Bund über den Januar 1987 
hinaus interessiert ist Zugleich übte 
er aber scharfe Kritik an den innen- 
und rechtspolitischen Positionen der 
Freien Demokraten. Er forderte die 
Liberalen auf dem 50. Parteitag der 
CSU in Nürnberg, auf, ihren Wider- 
stand gegen eine Änderung des De- 
monstrationsstrafrechts aulzugeben 
und damit die „Sicherstellung demo- 
kratischer Verhältnisse in unserem 
Lande“ zu ermöglichen. 

„Ich will keinen Streit mit der 
FDP“, sagte Bayerns Ministerpräsi- 
dent Es gebe „keine rationale Alter- 
native zur Regierung Union-FDP.“ 
Aber man müsse in der Politik auch 
dann „Roß und Reiter nennen“, wenn 
der Koalitionspartner betroffen sei 
Es sei angesichts der „neuen Di- 
mension des Aufruhrs“ bei Großde- 


monstrationen seine „händeringende 
Bitte“ an die FDP, der Verschärfung 
des Versammlungsrechtes zuzustim- 
men. Strauß machte klar, daß er nicht 
die gesamte FDP kritisieren wolle. 
Schuld am Unvermögen der Koaliti- 
on zu Entscheidungen sei die Auf- 
spaltung dieser Partei in zwei Flügel - 
dargestellt von „Bangemann auf der 
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einen Seite; Baum und Hirsch und so 
weiter auf der anderen Seite“. 

Strauß, der die FDP in seiner zwei- 
stündigen Grundsatzrede im übrigen 
recht pfleglich behandelte, sparte 
nicht mit indirekter Kritik an der zö- 
gerlichen Haltung von Teilen der 
CDU und auch des Kanzlers in dieser 
Frage. Wenn man „manchmal aus ho- 
hem Munde“ höre, man könne jetzt 
keine „übereilten" Gesetzesänderun- 
gen aufgrund der Tumulte von Wak- 


kersdorf und Brokdorf vornehmen, 
so müsse er an einen Gesetzentwurf 
der CDU/CSU-Fraktion vom 30. Juni 
1981 erinnern. Es gebe keine neuen 
Überlegungen. „Das Wort von vor- 
schnellen, unüberlegten oder übereil- 
ten Gesetzesänderungen ist die 
Flucht vor der Verantwortung.“ 

FDP-Generalsekretär Haussmann 
antwortete auf die Kritik, seine Partei 
sei „mit Bundeskanzler Helmut Kohl 
der Meinung , daß es vorrangig darauf 
ankommt, das bereits verschaffe De- 
monstrationsstrafrecht konsequent 
anzuwenden“. 

Kohl der als Gastredner mit auffal- 
lend starkem Beifell bedacht wunde, 
warnte erneut vor einem rot-grünen 
Bündnis. Das SPD-Wort vom Wahl- 
ziel der absohiten Mehrheit sei eine 
Wählertäuschung. „Wer Kanzler aus 
den Reihen der SPD werden will 
braucht die Stimmen der Grünen. Er 
wird alles tun, wie immer er heißt, um 
sie zu bekommen.“ 


DER KOMMENTAR 


Wir siegten 

PETER DITTMAR 


hauptsächlich wegen des Achille- 
Lauro-Zwischenfalls.“ Die USA wol- 
len terroristische Akte gegen Ameri- 
kaner überall in der Welt als Verbre- 
chen behandeln, „so als seien sie in 
Amerika verübt worden“. Diese Auf- 
fassung „muß mit effektiven Aushe- 
ferungsverembarungen gekoppelt“ 
werden. Shultz: „Es freut uns, daß 
Italiens Gerichte beschuldigte Terro- 
risten vor Gericht stellen und sie dem 
Gesetz überantworten.“ 

Zu den Chancen für ein Gipfeltref- 
fen zwischen Präsident Reagan und 
dem sowjetischen Parteichef Gorba- 
tschow sagte en „Wir meinen, ein 
Treffen zwischen beiden könnte 1986 
stattfinden, und felis dieses Treffen 
sich als fruchtbar herausstellt, könnte 
es später noch vor der Kampagne zu 

den nä chsten amprflrani^hpn Präsi- 

dentschaftswahlen zu einem zweiten 
Gipfel in Moskau fuhren.“ Was die 
konkreten Aussichten angeht, hielt 
sich Shultz jedoch zurück. „Es hat 
wirklich wenig Sinn, daß ich hier den 
Hasardeur spiele und mein Geld auf 
dieses Treffen setze.“ Ein Gipfel wäre 
„sinnvoll und sollte, wie verabredet, 
auch stattfinden“. 


W ir haben gewonnen. Das 
sagt sich heute leicht. 
Und erleichtert. Schließlich 
haben wir auch bis weit nach 
Mitternacht gebangt. Der 
Fußballsport eint die Deut- 
schen. Über die Mauer hinaus. 
Und wenn wir auch einsam 
vor dem Bildschirm saßen, 
wußten wir doch, daß wir 
nicht allein waren, daß mit 
uns Millionen fühlten, die 
Luft vor Schreck anhielten, 
aulatmeten. Solche Einigkeit 
- wenngleich es nur die Ei- 
nigkeit im Zuschauen und 
Nichtstun zu sein scheint - 
vermag nichts anderes mehr 
herzustellen. Und da reden 
die Leute davon, der Sport sei 
nur eine Nebensache, mag sie 
auch die schönste genannt 
werden. 

Mexiko oder Wimbledon - 
im Vorjahr zumindest -erwei- 
sen sich als Ereignisse, die 
den Regeln der Massenpsy- 
chologie zu widersprechen 
scheinen. Denn die Wissen- 
schaftler gingen bislang da- 
von aus, daß solche Gruppen- 
phänomene nur auftreten, 


wenn die Menschen auch in 
Gruppen zusammen sind. Der 
alte Le Bon müßte also um ein 
Kapitel über „Die vereinzelte 
Masse“ ergänzt werden. Und 
in diesem Kapitel wäre zu be- 
rücksichtigen, daß Gefühle, 
die man sich sonst auszu- 
drücken scheut, ungebrochen 
ausgelebt und danach auch 
beirannt werden. Das ist das 
Bekenntnis zur Nation. Das 
neue dabei ist, daß es dazu des 
Umweges über eine National- 
mannschaft bedarf. 

A ndere Länder mit einer 
ungebrochenen Ge- 
schichte haben solche Proble- 
me nicht Aber die Deutschen, 
von den zwölf Jahren und der 
Teilung nachhaltig geprägt 
und traumatisiert. können 
sich nicht an das Territorium 
und nicht an Institutionen 
halten. Deshalb muß sich das 
Bewußtsein nationaler Zu- 
sammengehörigkeit um ande- 
re Kerne bilden. Und der 
Sport erweist sich dabei als 
erstaunlich integrationsfdhig 
- jedenfalls solange wir sie- 
gen. 


Warschau will 
Reaktor ändern 

DW. Warschan/Berlin 
Eine Sonderkommission der polni- 
schen Regierung hat Veränderungen 
beim Bau der ersten polnischen Re- 
aktoranlage in Zamowitz an der Ost- 
seeküste verlangt Die Empfehlungen 
beziehen sich auf die Kontroll- und 
Sicherheitssysteme des Reaktors. In 
der „DDR“ gehen die Bauarbeiten 
auf den Reaktor-Baustellen in Greifs- 
wald und Stendal planmäßig weiter. 
Es wurde offiziell mitgeteilt, daß für 
die Reaktorsicherheit jetzt erstmals 
in der „DDR“ die „Containment-Bau- 
weise“ angewendet werde. 

Gräne unterstützen 
Schröder nicht 

mj. Bad Harzburg 
Niedersachsens Grüne werden bei 
der Wahl des Ministerpräsidenten im 
neuen Landtag Gerhard Schröder 
(SPD) nicht unterstützen. Die Lan- 
desdelegiertenkonferenz beschloß in 
Bad Harzburg, einen eigenen Kandi- 
daten aufzustellen. Schröder soll nur 
unterstützt werden, wenn Minister- 
präsident Emst Alb recht (CDU) im 
ersten Wahlgang nicht bestätigt wird. 
Einem Kabinett unter Schröders 
Führung werden die Grünen nur zu 
eigenen Bedingungen zustimmen. 

Pretoria nimmt 
zwei Priester fest 

DW. Pretoria 
In Südafrika sind am Wochenende 
zwei weitere katholische Priester ver- 
haftet worden. Es sind der aus 
Deutschland stammende Missionar 
Weinraann und der Niederländer Pa- 
ter Bouraa. Gründe für die Verhaf- 
tung wurden nicht genannt, ln Dur- 
ban explodierten gestern drei 
Sprengsätze. Dabei brach in einer 
Raffinerie Feuer aus. An einem Ge- 
schäftsgebäude am Rand der Innen- 
stadt entstand Sachschaden. Men- 
schen wurden nicht verletzt. 


„Volksentscheid 
ausweiten' 


.bk 


DW. Essen 

Der SPD-Frakticms Vorsitzende ha’ 
eine Ausweitung der Möglichkeiter 
zum Volksentscheid angeregt. Du 
Verfassung läßt den Volksentscheid 
bundesweit nur zur Abstimmung 
über die Aufteilung des Bundesgebie- 
tes zu. Vogel will die Diskussion dar- 
über intensivieren, sagte er beim 
rechtspolitischen Kongreß der SPD 
in Essen. Einen Vorschlag, das 
Grundgesetz nur noch mit Zustim- 
mung des Volkes zu ändern, würde er 
für erwägenswert halten. 

Seite 4: Neues Leben 


Waffen waren 
für Peru bestimmt 

DW. Lima/Washington 

Die von Behörden Panamas auf ei- 
nem dänischen Frachter beschlag- 
nahmten Waffen sollten nach Infor- 
mationen aus amerikanischen Nach- 
richtenkreisen an linke Guerillas in 
Peru geliefert werden. Das Schiff 
„Pia Vesta" hatte im „DDR"-Hafen 
Rostock eine Ladung von Schnellfeu- 
ergewehren, Raketenwerfern und Mi- 
litärlastwagen an Bord genommen. 
Sie sollten in Küstennahe umgeladen 
werden. 

Seite 5: Mit Castros Hilfe 

1987 höhere 
Neuverschuldung 

DW. Bonn 

Bundesminister Gerhard Stolten- 
berg (CDU» hält im nächsten Jahrein 
leichtes Ansteigen der Neuverschul- 
dung des Bundes für möglich. Er be- 
gründete dies im Hessischen Rund- 
funk mit dem voraussichtlichen 
Rückgang des Bundesbankgewinns 
und bekräftigte die Absicht, den Aus- 
gabenanstieg im Haushalt 1987 unter 
drei Prozent zu halten. Der Hauptan- 
teü der Finanzmittel werde wieder in 
die wirtschaftliche Entwicklung und 
den Arbeitsmarkt fließen. 


Scheel verteidigt sich: 

Ich wollte etwas bewegen 

Gedenkrede zum 17. Juni sollte „zum Nachdenken anregen“ 


DW. Bonn/Hamburg 

Der ehemalige Bundespräsident 
Walter Scheel hat sich gegen die Kri- 
tik an seiner Rede zum 17. Juni in der 
das Wort Wiedervereinigung nicht ein 
einziges Mal vorkam, verteidigt „Ich 
wollte etwas bewegen und keine der 
üblichen Festreden haften. Ich wollte 
zum Nachdenken anregen“, sagte 
Scheel in einem Interview der „Bild 
am Sonntag". Es werde Zeit, „daß wir 
über das Thema .Trennung der Deut- 
schen* ernsthaft diskutieren - nicht 
mit den vorgestampften Formeln, die 
ja wirklich gar nichts bewegen“. 

Auf die Frage, ob er daran glaube, 
daß man ein Volk mit gemeinsamer 
Sprache und einer gemeinsamen Kul- 
tur auf immer und ewig teilen könnte, 
sagte Scheel daß eraus dem Zitat des 
verstorbenen chinesischen Minister- 
präsidenten Zhou Enlal „Ideologien 
ändern sich, die Nationen aber blei- 
ben“, viel Hoffnung schöpfe. Er wolle 
daran mitwirken, daß durch eine eu- 
ropäische Friedensordnung die deutr 
sehe Wiedervereinigung zuwege ge- 
bracht werde. Weitere Ziele seien, 


daß sich alle Deutschen irgendwann 
frei bewegen und sich gegenseitig be- 
suchen könnten. 

Der Ehrenvorsitzende der FDP be- 
richtete, viele Bürger hätten ihm auf 
seine Rede im Deutschen Bundestag 
hin geschrieben. Er sei überrasch; 
über das ausschließlich positive 
Echo: kein einziger kritischer Brief 
sei bisher eingegangen. 

Die Rede Scheels war in der 
CDU/CSU-Fraktion und in Kreisen 
der Heimatvertriebenen mit Empö- 
rung, Mißbilligung und Unverständ- 
nis aufgenommen worden. Scheel 
hatte von West und Ost neue Anstren- 
gungen in der Entspann ungs- und 
AbrustungspoUtik gefordert und in- 
direkt die ÜSA kritisiert. Außerdem 
hatte der frühere Bundespräsiden': 
zum Verhalten der UdSSR gegenübe! 
Dissidenten Stellung genommen und 
zu dem Vorgang, daß Gegner zwa; 
verbannt oder in psychiatrische Kli 
niken gesteckt, aber nicht mehr um- 
gebracht würden, geäußert; „das mag 
manchen als wenig erscheinen, doch 
es ist viel.“ 
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FDP als Wende-Partei? 

Von Diethart Goos 

S chweigen ist keine Tugend der Liberalen. Gerade hat die 
FDP in Niedersachsen einen mageren Zuwachs von 0,1 
Prozent erstritten und ist in diesem Land koalitionsf a hig ge- 
worden. Aber noch liegen schwere Prüfungen vor ihr. Erst 
wenn sie die Rückkehr in den bayerischen Landtag am 12. 
Oktober und in die Hamburgische Bürgerschaft am 9. Novem- 
ber schafft, kann sie der Januar-Wahl des Bundestages zuver- 
sichtlich entgegenblicken. 

Sie hat in Niedersachsen mit einer klaren Koalitionsaussage 
für die CDU zugelegt und sie hat auf ihren Erfolg hin deutliche 
Bestätigungen sogar von Strauß bekommen, daß die Union der 
Meinung ist, die FDP zu brauchen. Die Koalition zu stärken, 
sollte also Richtschnur blaugelber Strategie sein. Aber was tun 
die Chef liberalen? Statt sich auf die nächsten Wahlen zu kon- 
zentrieren, wird aus heiterem Himmel und ohne verständli- 
chen Anlaß wieder ein Umfall in Aussicht gestellt 

Martin Bangemann tut es noch behutsam. Hans-Dietrich 
Genscher, sein Vorgänger im Amte des Parteivorsitzenden, 
nennt dagegen die Hamburger SPD in aller Offenheit als 
möglichen Partner. Generalsekretär Haussmann sucht die zün- 
gelnden Flammen auszutreten, bevor sich ein für die FDP 
gefährlicher Flächenbrand ausbreiten kann. Doch der Ham- 
burger Landesvorsitzende Ingo von Münch gießt ebenso 01 ins 
Feuer wie sein nordrhein-westfälischer Kollege, der zungenfer- 
tige Staatsminister Möllemann. 

Gewiß, von der Papierform her bietet sich die schwache 
Hamburger CDU den Liberalen als Koalitionspartner kaum an. 
Theoretisch könnte also die FDP sich in Hamburg als Retter 
der Rechtsstaatlichkeit fühlen, wenn sie sich der SPD andient 
Aber praktisch braucht sie sich nicht jetzt anzudienen, und 
daher kann es sein, daß die kaum konsolidierte Fünfprozent- 
partei damit eine Menge Wähler quer durch die Republik 
verschreckt, die hinter dieser Eilfertigkeit ein weitergehendes 
Konzept vermuten. In dieser Zeit ist nicht Machtwechselspie- 
ierei gefragt, sondern Zuverlässigkeit gegenüber gefährlichen 
innen- und sicherheitspolitischen Ausschlägen der SPD. 


Politische Preise 

Von Peter M. Ranke 

D ie schulischen Terrorgruppen in Libanon halten noch 
immer acht Franzosen, fünf Amerikaner und sieben ande- 
re Ausländer als Geiseln fest Das Martyrium dieser Menschen, 
die zum Teil schon mehr als ein Jahr verschwunden sind und 
unter primitivsten Umständen dahinvegetieren, ist grauenhaft 
Aber die Kidnapper handeln, wie die Freilassung von zwei 
Franzosen in West-Beirut beweist durchaus nicht chaotisch, 
sondern sie folgen Plänen und Befehlen. 

Eine „Revolutionäre Justiz-Organisation“, wahrscheinlich 
nur ein anderer Name für den „Islamischen Dschihad“, hatte 
vier Franzosen eines TV-Teams am 8. März entfuhrt und ver- 
langt Frankreich müsse seine Nahostpolitik ändern und solle 
aus Libanon verschwinden. Die libanesischen Schiiten sind 
Parteigänger des Ayatollah-Regimes in Teheran gegen Irak, 
das von Frankreich mit Waffen untersützt wird. Am 3. April 
zogen die 45 französischen Beobachter eines früheren Waffen- 
stillstandes aus West-Beirut ab. Zufall? Wenige Tage vor der 
Freilassung der beiden Franzosen besetzten syrische Truppen 
und libanesische Soldaten der 1. Brigade in der Bekaa das Dorf 
Meschghara, wo sich prosyrische Milizen und die schiitische 
Miliz der Hizbollah-Fbrtei blutige Kämpfe geliefert hatten. 
Waren die beiden Franzosen vielleicht dort „versteckt“? Die 
Syrer sind durchaus in der Lage, in der Bekaa für Ordnung zu 
sorgen. Sie wissen genau, wo die restlichen zwanzig Geiseln 
gefängengehalten werden, wenn sie noch am Leben sind. 
Dankadressen an Präsident Assad sind daher überflüssig. 

Syrien unterstützt seinen iranischen Bundesgenossen weiter 
im Golfkrieg, seitdem es von Teheran wieder billiges Öl be- 
kommt Und Syrien scheint auch der Vermittler des Handels 
zwischen Teheran und Paris zu sein. Freilassung der restlichen 
französischen Geiseln gegen Abnahme von iranischem Öl und 
gegen Waffenlieferungen - das scheint der von Paris geforderte 
Preis zu sein. Und Paris ist zahlungswillig. Ein Tauschhandel 
droht der die Weltpolitik beeinflussen muß: Geiselnahme und 
Terror auf der einen Waagschale, Kurswechsel mit Lieferung 
von Kriegsgütem und Krediten auf der anderen. 


Stochern im Kot 

Von Paul F. Reitze 

D er Bundespräsident hat vor dem Internationalen PEN- 
Kongreß, der am Sonntag in Hamburg begann, sehr behut- 
sam das Spannungsverhältnis zwischen Literatur und Politik 
angesprochen. Er warb bei den Schriftstellern um das Aner- 
kenntnis, daß auch die Politik Würde hat kein schmutziges 
Geschäft ist 

Günter Grass hat die Akzente anders gesetzt Was ist Aufga- 
be eines Autors? Die Antwort: „Leichenfledderei.“ Er „will die 
Kehrseite ans Licht bringen“, er „wühlt im Fluchtgepäck, er 
stochert im Kot der Mächtigen.“ Aufsässigkeit Widerstand: 
das sind nun die Tugenden, die der schreibenden Zunft an- 
empfohlen werden. 

Für die deutsche Gegenwart wäre von solcher Literatur 
wenig Ersprießliches zu erwarten. Den Beweis hat Grass selbst 
angetreten mit seinem im Frühjahr erschienenen Roman „Die 
Rattin“. Da leitaiükelt plötzlich ein Autor staatsverdrossen 
statt durch Erzählen zu gestalten. Er wird wehleidig- was nach 
einem früheren Grass-Wort der Tod der Literatur ist 

Warum fällt es eigentlich so vielen deutschen Literaten so 
schwer, mit der freien Staatsordnung der Bundesrepublik im 
Frieden zu leben? Grass hat in der „Rättin“ Adenauer auf die 
gleiche Ebene gestellt wie Ulbricht, nannte beide , .Fälscher“. 
Die fünfziger Jahre mit ihren Aufbauleistungen erscheinen 
ihm als ein einziger Sump£ als billigte er nicht auch den durch 
sie erworbenen Wohlstand. 

Grass hat in seiner Hamburger Rede die dreißiger Jahre 
erwähnt Dies wäre in der Tat Anlaß genug, darüber nachzu- 
denken, daß die Weimarer Republik auch an der maßlosen, die 
staatlichen Strukturen denunzierenden Häme vieler Intellek- 
tueller zugrunde gegangen ist Die zweite deutsche Demokratie 
sollte wenigstens eine Gmndübereinstimmung wert sein. 

In seiner Erzählung „Das Treffen in Telgte“ beschreibt 
Günter Grass, wie unfriedfertig Autoren sein können: Das 
Tagungslokal, in dem sie eine Resolution ausarbeiten wollen, 
geht schließlich in Flammen auf - Brandstiftung. Der Schrift- 
steller als Gedanken-Brandstifter. Das ist eine Vorstellung, die 
warm macht aber nicht ums Herz. 



„Ich schwöre, du darfst den Apparct zur Prinzenhochzeit haben — bitte, Doris, wo hast du ihn 
versteckt?" MAC 


Wer ist Slutskij? 


Von Enno v. Loewenstem 


D ie Neubesetzungen in der 
„DDR“-Justiz markieren inso- 
fern einen Einschnitt, als nunmehr 
allein Juristen der SED die höch- 
sten Richterämter innehaben. Frü- 
her überließ man dies Feld den 
„Blockparteien“ CDU und LDPD, 
die zwar auch ihre Politik nach den 
Maßgaben des Marxismus-Leninis- 
mus auszurichten hatten, jedoch 
äußerlich einen gewissen bürgerli- 
chen Zuschnitt pflegen durften. 
Dies mochte naiven Betrachtern 
den Eindruck richterlicher Unab- 
hängigkeit vorspiegeln. In Wahr- 
heit waren die scheinbar bürgerli- 
chen Richter strikt an die sozialisti- 
sche Gesetzlichkeit gebunden. 


se unablässig zur Kritik aufgerufen 
und das Recht zur freien Meinungs- 
äußerung in allen sozialistischen 
Verfassungen hervorgehoben wird. 
Aber alle derartigen Gewährlei- 
stungen stehen, ausgesprochen 
oder unausgesprochen, unter dem 
Vorbehalt des Klassenstandpunk- 
tes. Das heißt wenn die Kritik als 
der Sache des Sozialismus abträg- 
lich empfunden wird, ist sie zu un- 
terbinden und der Täter als Klas- 
senfeind zu behandeln. 


Kritiker bezweifeln, daß es eine 
sozialistische Gesetzlichkeit gibt 
Sie sprechen von einer Willküiju- 
stiz. Andere erwidern, daß es doch 
einen gigantischen Gesetzesappa- 
rat im Real existierenden Sozialis- 
mus gibt Manche dieser Gesetze 
mögen den Laien erscheinen, als 
könnten sie auch in westlichen Ge- 
setzbüchern stehen; die Grund- 
rechts-Garantien in der sowjeti- 
schen oder der Ostberliner Verfas- 
sung werden gern von Apologeten 
als Spiegelbilder westlicher Frei- 
heitsrechte zitiert Das Problem ist 
die Auslegung. Sie setzt erstens ei- 
nen Klassenstandpunkt voraus 
und zweitens entweder engen Kon- 
takt mit dessen Interpreten oder 
die Gabe der unfehlbaren Divina- 
tion. Denn was gestern Klassen- 
standpunkt war, kann heute 
Rechts- oder Linksabweichung 
sein. Nur die Partei hat immer 
recht 


Dem Klassenfeind stehen keine 
Grundrechtsausübungen zu. Es 
kann ihm durchaus widerfahren, 
daß er heute für eine Kritik verur- 
teilt wird, die morgen von der Par- 
teispitze aufgegriffen wird - ohne 
daß er deswegen als Klassengenos- 
se rehabilitiert werden muß. Be- 
richte über sowjetische Zuchthäu- 
ser. in denen sich Verurteilte und 
ihre Veruiteiier im gleichen Zel- 
lentrakt wiederfanden, gelten nur 
in marxistisch ungeschulten west- 
lichen Kreisen als Kuriosum. 


Lehre unzweifelhaftes Opfer des 
Klassenfeindes und von Slutskq 
entsprechend freundlich behan- 
delt Stalin befand sich gerade zur 
Kur im Kaukasus und hatte demge- 
mäß Zeit zum Zeitunglesen; das 
war Slutskij s Unglück. Auch darin 
kann, wer will, ein Stück sozialisti- 
scher Gesetzlichkeit sehen. Es ist 
bis heute nicht ganz klar, was Sta- 
lin an dem Aufsatz störte, sicher ist 
nur, daß in der „Proletarskaja Re- 
volutsija“ ein Leserbrief des Abon- 
nenten Josef Stalin erschien, der 
sich mit der „Gefahr des Luxem- 
burgismus“ auseinandersetzte. 
Dies löste eine feurige Kampagne 
wider den Luxemburgismus in der 
Sowjetpresse aus; der unselige 
Slutskij beging Selbstmord, als die 
sozialistische Gesetzlichkeit ihn 
aus der Partei ausstieß. Aber das ist 
nicht einmal so bezeichnend wie 
Karl Radeks Bericht über den Au- 
genblick, als Stalin, die Zeitung in 
der Hand, vor seine Mitarbeiter mit 
der Frage trat: „Wer ist Slutskij? 


Nun kann, wer im Sozialismus 
schriftstellerisch tätig ist oder aus 
sonstigen Gründen zu öffentlichen 
Äußerungen veranlaßt wird, dem 
Problem auszuweichen suchen, in- 
dem er nicht tadelt sondern nur 
lobt Aber auch das ist keine Versi- 
cherung gegen den Verdacht des 
Mangels an Klassenstandpunkt Ä 
G. Slutskij, der Parteihistorikerder 
KPdSU, hat es beispielhaft erfah- 


„Und sie standen alle da“, sagte 
Radek - dieser lebenslang unange- 
fochtene Klassenkämpfer, bis Sta- 
lin ihn 1937 verurteilen ließ „und 
wußten sich keinen Rat was sie 
antworten sollten: sollten sie Slut- 
skij preisen oder verdammen?“ 


ren. 


Wer den äquidistanten System- 
vergleich betreibt kann darauf hin- 
weisen, daß es Bestimmungen über 
Spionage oder Beleidigung in Ge- 
setzbüchern beiderseits des Eiser- 
nen Vorhangs gibt Aber nur jen- 
seits des Eisernen Vorhangs ist 
ausnahmslos jede Mitteilung an 
Außenstehende, selbst wenn sie 
nur die Lebensmittelration betrifft 
Spionage - Calls sie geeignet 
scheint die herrschende Lehre in 
ein schiefes Licht zu rücken. Und 
nur jenseits des Eisernen Vorhangs 
ist ausnahmslos jede Kritik an 
Amtsträgem eine strafwürdige Be- 
leidigung - es sei denn, sie erfolgte 
seitens der Parteispitze. 


Im Sommer 1930 stieß Josef Sta- 
lin zufällig auf einen Artikel Slut- 
skijs über Rosa Luxemburg, ein, 
wie es schien, nach sozialistischer 



Das ist für den Beobachter umso 
verwirrender, als die Arbeiterklas- 


Ist Lob oder Tadel sozialistisch? 
Stalin foto: ap 


Es sind Vorgänge wie diese, die 
vielleicht erklären, weshalb man in 
der Justiz des SED-Staates für die 
Beseitigung auch des letzten mögli- 
chen Zweifels an Linientreue und 
Antizipationsvermögen sorgt 
Denn nicht nur lebt immer noch 
soviel bürgerliche Verirrung in den 
Hirnen der Arbeiter und Bauern, 
daß sie an eine besondere Autorität 
der Gerichte (anstelle bloßer exe- 
kutiver Aburteilung durch Partei- 
gremien) glauben - die Partei för- 
dert diese Vorstellung sogar. Aber 
sie will dafür sorgen, daß nicht der 
geringste Fehler, nicht die mindes- 
te Schwäche sich in die „Recht“- 
Sprechung einschleicht Daß sie so 
besorgt ist daß ihr nicht einmal 
mehr die bürgerlich getarnten 
Handlanger vom Schlage Toeplitz 
genügen, scheint auf eine innere 
Schwäche zu deuten. Es geht viel 
Rumor um in der „DDR“, allerlei 
Friedens- und Umwelt- und sonsti- 
ge Bewegung. Offenbar hat die 
Führung das Gefühl daß die Zeit 
nicht für sie arbeitet 


IM GESPRÄCH JakowP. 
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Technokrat an die Seine 


Von Rose-Marie Bomgässer 


i die deine i 




ichaü Gorbatschow macht sein 


]VI „Generahsten-Prinzip“ wahr. 


Semem jüngsten Ausspruch: Schluß, 
mit den Spezialisten, wir brauchen 
AUround-Männer für den Sowjet- . 
Staat“, hat Jakow Petrowitsch Rjt- - 
bow zweifellos seinen neuen Posten 
als Botschafter für Frankreich zu ver- 
danken. Einen größeren Unterschied 
als zwischen dem bisherigen Sowjet- . 
botschafter Jurii Worontsow, der jetzt 

das Amt des ersten Stellvertreters des 
Außenministers innehat und dem 
nach der Sommesession des Ober- 
sten Sowjets ernannten Bjabow ist 
kaum denkbar. 

Worontsow verkörperte den Typus 
des weltgewandt parierenden Nadfd- 
streifen-Diplomaten. Ihm: folgt non 
ein Tbchn^krat . dem immerhin dar ; 
kühne Sprung vom einfachen Drehet 
aus Swerdlow zum leitenden Direk- 
tor in der Schwerindustrie gelang. 
Die Ernennung Rjabows löste in di- - 
plomatischen Kreisen Erstaunen aus, 
hatte man doch diesen vakanten Bot- 
schafterposten an der Seine mit Wa- 
rfim fiagladm gehandelt de rae il Do- 
brynins Stellvertreter in der interna- 
tionalen Abteilung des ZK und inter- 
national erfahren durch Auftritte an 
alten möglichen 
ten des Westens. 

Die Daten über den neüeri Sowjet- 
botschafter sind spärlich. Geboren ' 
wurde er am 28. Marz 1928, von Natio- 
nalität ist er Russe. Bereits 1954 trat 
er in die Partei ein; er bekleidet seit 
1958 Funktionen im Parteiapparat. 
Im Jahre 1976 wurde er zum ZK-Se- • 
kretär für Schwerindustrie «nennt, 
1979 erfolgte dann seine Bestellung 
zum Ersten stellvertretenden Vorst- ; 
Tnivten von Gosplan, der staatlichen 
WirtschaftsplanbehördeZum Vorsit- 
zenden des Staatskomitees fiir außen- 
wirtschaftliche Beziehungen wurde 
er 1983 ernannt Man spricht davon, • 
daß Rjabow rin Protegä KirDenkos 



■jOOn Neuer Port*-' 

rfijabow r fototOpa 


war,ienes le g e nd ären Breschnew:. 
Vertrautei - der in Ihm auch .einen 
Getreuen3ah.uixl dem e- ea sicher zu - 
verdankeahit, daß er bestens mit der: 
Rüstungsindustrie der UdSSR ver- 
traut gemacht wurde. 


Daß derzeit rin \rölliges Revire . 
ment im außenpolitischen Sektor der 
UdSSR erfolgt, beweist neben der Er- 
nennung Dumnins anstelle von Do- 
brynin am Potoraac nun auch der 
jüngste Cbup Gorbatschows in Paris. 
Das Aoßennimsterium, das sich jahr- 
zehntdang unter Gromyko zur Funk- 
tionärs-Clique etablierte, soll offen- 
bar systematisch aufgebrochen wer: 
den, um dem rammehrigen Staats- 
oberhaupt jeden Einfluß auf die Au- 
ßenpolitik zu nehmen. Dergleichen 
ist sowjetüblicher Brauch; aber es ist. 
rin . femtaieMridcr *• Bahn .einen 
M»wn ohne jegliche Auslands-, ge- 
schweige dem. diplomatische Erfah- 
rung justament auf den Posten zu 
schicken, auf drin wie kaum irgend- 
wo anders aufStfl, Takt und Formen 
geachtet WM. 


b. 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


Nürnberger Zeitung 


8haeWHlbl»nrtd(ipndeAw 


Die behutsame Art, mit der Kultus- 
minister Hans Maier gestern in Nürn- 
berg den Streitpunkt behandelt hat, 
liegt nicht jedem. Möglicherweise 
bleibt vielen verborgen, daß Maier 
mit seiner Bemerkung; nicht Wider- 
spruch und Systemkritik erzeuge 
Kunst, wie auch die Zustimmung 
nicht Unkunst ausmache, dasselbe 
meint wie Strauß. Nur ist dessen Vo- 
kabular („düstere Götterdämme- 
rungspalette“, „aus der alten deut- 
schen Literaturgeschichte ausklin- 
ken“) viel kräftiger - und provokan- 
ter als eine Maier-Rede. Gerade dar- 
um sollte man rieh ernsthafter dar- 
über unterhalten. Der Bundestag hat 
es gestern nicht getan. Die Strauß- 
Gegner wollten halt mal wieder ihren 
Buh-Mann hauen. 


brecht zwei Probleme. Er konzen- 
triert die verzweigten-Zuriändi^cei- 
ten in einem Ressort, und er gewinnt 
koalitionspolitischen Spielraum. So 
kann Hässelinähn das Bundesratsmi- 
nisterium an die FDP abtreten und 
deren Landesyorjätzenden Jürgens 
für den Verriebt auf den Agrarbe- 
reich entschädigen. Albrechts Vize 
wird dafür voeausrichtlich das neue 
Umwritressort übernehmen, mit dem 
er Waümänns bundespolitische Akti- 
vitäten unterstützen kann. 


LE MAHN 


Uailji «Seltgrapft 


Die bfttbefce Zetta 
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Bekenntnis, daß der 
Kreml einen ernsten Fortschritt ge- 
macht habe, der einen Wendepunkt 
bedeuten könnte, heißt, daß in Genf 
endlich ernsthafte Gespräche begon- 
nen haben . . . Gorbatschow braucht 
aus innenpolitischen und wirtschaft- 
lichen Gründel ein Übereinkommen. 
Reagan will vermutlich nicht indirekt 
die sowjetische Wirtschaft stützen, 
aber er braucht ein verläßliches und 
geeinigtes westliches Bündnis. 


Kr komneaitfert die 

deraea» tnMMaelMW Gefselnl 

Man darf sa* keine Illusionen über 
das Kommende machen. Für die an- 
deren wind noch gezahlt werdenxnüs- 
sen, und viefleiefct nicht nur mit der 
RücköStattung der einen Milliarde 
Polter des Schahs an Iran oder den 
Wegschicken Radschawis, des uner- 
bittlichen. Feindes Khomeinis, aus 
Frankreich. Denn diejenigen, die in 
Libanon die französischen Geiseln 
festhalten, sind große und sehr erfah- 
rene Manipulatoren. Von Clausewitz 
haben sie gelernt, wie man Krieg 
fuhrt, vonMachiavelli, wie man Poli- 
tik ...acht. 


SÜDWEST PRESSE 


Die Uttaer Zenn« Mactadfft stefe mH der 
Kritik u IoMrk . ‘ 


fr- 


ALLGEMEINE 


Du Kuuler Bfett bewertet ABnccMs 
Stafette: 


Mit der Einrichtung eines zusätzli- 
chen Umweltministeriums löst Al- 


Der technische Fortschritt gefähr- 
det die Beschäftigung nicht, sondern 
sichert sie, obwohl’ er Arbeitsplätze 
herkömmlicher Art ‘kostet Denn er 
trägt im einzelnen. Unternehmen zu 
einer rationelleren und besseren Pro- 
duktion bei und verschafft dadurch 
den Produkten größere Absatzchan- 
cen. Der Chip undder mit seiner Hüte 
tätige Roboter begegneten zunächst 
vielfach dem gleichen Mißtrauen wie 
einst zu Beginn des Industriezeital- 
ters die Maschine. ■ 


Berlins SPD riskiert den Konflikt im Bündnis 


Auszug der Rechten, als die neue Richtung längst eingeschlagen war / Von Hans-Rüdiger Karutz 


A usgerechnet am Nervenkno- 
ten der westlichen Welt dem 
Kern dessen, was Bündnis und 
Wertegemeinschaft Zusammenhal- 
ten. leiten deutsche Sozialdemo- 
kraten ein umgekehrtes „Godes- 
berg“ ein: Berlins SPD will sich 
mit ihrem Sicherheits- und ostpoli- 
tischen Papier im funfundzwan- 
zigsten Jahr des Mauerbaus offen- 
bar endgültig mit den widernatürli- 
chen Gegebenheiten abßnden und 
sich in die „Kraft der Fakten“ 
schicken. 


Mit einer neuen Beschreibung 
der Welt in der die Allianz eher zur 
Mesalliance gerät die sowjetische 
Seite hingegen Züge eines Papierti- 
gers annimmt rückt man einer ver- 
meintlichen „Politik der Illusio- 
nen“ zu Leibe. Hier schlägt sich 
das fast missionarische Sendungs- 
bewußtsein der neuen SPD, ihr 
Jonglieren mit den deutschen Din- 
gen und dem nationalen Pathos 
nieder Was braucht es die Ameri- 
kaner, wenn sich nur die Deut- 
schen in Ost und West arrangieren, 
dem sowjetischen Bären die Kral- 


len maniküren und den „Weg des 
Friedens“ gehen? 

Auf dem SPD- Parteitreffe n am 
Wochenende sprachen die linken 
Köpfe der Partei offen von einer 
„bewußten Zäsur“, einem „histori- 
schen Parteitag“. Denn es ist der 
Beginn der Umformung von Be- 
griffen und Leitvorstellungen, die 
bisher die Berliner einten: Das freie 
Berlin verstand sich bislang unein- 
geschränkt als Vorbild einer frei- 
heitlich-demokratischen Politik, 
die ihre Anziehungskraft und 
Mahnwirkung ohne Abstriche in 
die „DDR“ und den gesamten Ost- 
blick hinein entfaltet 

Das SPD- Papier nährt dagegen 
die Illusion eines „deutschen We- 
ges“, bei dem Berlin allenfalls noch 
am Wegesrand liegt - die SPD, 
einst die klassische Berlin-Partei, 
weiß nichts mehr mit der Metropo- 
le der Deutschen anzufangen. 

Es sind Sätze wie diese, die Ber- 
lins Verankerung im Bewußtsein 
vor allem der Amerikaner als ver- 
teidigen swert, als symbolhaft in 
Frage stellen und deshalb für die 


Stadt und mit ihr Westeuropa le- 
bensgefährlich werden können: 

• „Die europäischen Verbünde- 
ten, voran die Bundesrepublik 
Deutschland, müssen die Entspan- 
nungspolitik notfalls bis zum Kon- 
flikt im Bündnis verteidigen und 
vertreten.“ Konflikte - mit den 
Schutzmächten Berlins? 

t „Die Zugehörigkeit zum westli- 
chen Bündnis ist nicht die Staats- 
räson der Bundesrepublik, son- 
dern ein wichtiger Bestandteil ih- 
rer konkreten Politik.“ Ist die 
West-Verankerung nicht seit Her- 
bert Wehnen Bundestagsrede das 
Credo jeder demokratischen Partei 
in der Bundesrepublik? 

• West-Berlins Rolle als „Metropo- 
le mit eigenständigem Profil“ kön- 
ne erst dann wirksam werden, 
„wenn der trennende Charakter 
der Berlin (West) umgebenden 
Grenzen überwunden sein wird“. 
Wer hat denn die Mauer gebaut? 

• Die „geschichtliche Wahrheit“ 
sei, eine europäische Friedensord- 
nung werde es nur mit „zwei 
gleichberechtigten Staaten ... ge- 


ben, die ihre Existenz nicht gegen- 
seitig in Frage stellen“. Die ungelö- 
ste deutsche Frage also als letzte 
Antwort der Geschichte, wo doch 
der Bundespräsident, auf den sich 
auch die SPD beruft, sagt: „Die 
deutsche Geschichte geht weiter“? 

Der Eklat auf dem Parteitag ge- 
schah, als auch die rechte Minder-, 
heit vernünftiger Sozialdemokra- 
ten ihre politische Unschuld verlo- 
ren hatte. Der Auszug der knapp 
hundert Delegierten, die emenixia- 
tionalen Aufstand der Linken mit 
Beschimpfungen („Die kalten Krie- 
ger sterben nicht aus! Ihr solltet 
euch schämen!“) bis hin zu hysteri- 
schen Weinkrämpfen einiger Ge- 
nossinnen auslöste, hatte einen 
eher formalen Grund: Den dritten 
Teil des Papieis mit seinen Aussa- 
gen zur Sfcherhritspartnerschaft 
wollten die Rechten wegen Ände- 
rungen im Detail, nicht in der Li- 
nie, an eine Kommission überwei- 
sen. Auch Rechts suchte den Kon- 
sens mit Link s und stimmte den 
ersten beiden Teilen fast geschlos- 
sen zu. Es waren nur eiitige erfahre- 


ne Genossen wie Lothar Löffler 
(„Was wollen wir den Menschen ei- 
gentlich zumuten? “) oder Ex-Sena- 
tor Klaus Riebscbläger („Die Berli- 
ner wollen wissen, wohin die Reise 
geht“), die für Augenblicke 'der 
'Nachdenklichkeit auf dem Partei- 
tag sorgten. ; .•* * , . 

Peter Glotz spekuliert neuer- 
dings, nachdem vßÜy JBnndt das 
Stichwort „Große Rtoalttkm" in 
den Tfcich war£ mit der Möglich- 
keit einer Mmd^ätsreg^ung fo 
Bonn - fahs cSe SPD stärkst* Bun- 
destagsfraktiöh werden 'sollte. 
Aber jener MÄreö Mehrhftft^ 
Bürger, die. Jn jeder UödhÄe das 
bejälrträürfte 
eine derart ortentiealft ^HX JMrfl 

- ist es 

nun, einen Konsens der Vernunft 


4 


denen BdL» . gan^aBs» ; Stön- 
me in der- Ber- 
lin-Politik jtegt .-Auch 

Mangel an einer eigerafi^Vöjfln für 
das freie Ber3i&4ud: das 
stische Wunsch* statt- 
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Jubelnd 
^feiert die 
s>CSU den 
f , \Freund 
Helmut Kohl 


Zum 50. Parteitag der CSU in 
Nürnberg hatten sich die 
Delegierten etwas Besonderes 
. uisMdacht: sie überschütteten 
1 jjjjl QftSt» den Bund eskanzl er 
1 W liirsitaEnden der 
| ^ gf^^CT partei^CDU, mit 

- '^Von PETTER SCHMALZ 

E ndlich-, sagt der Delegierte aus 
dem Niederbayerischen, „sind 
auch wir eine richtig große Par- 
geworden -so schön vornehm und 
• :äaterkühtt. Jetzt könnt’s nix mehr 
. Schreiben übern Bierdunst und so 
- -weiter.“ Draußen dampfen fast 30 
Grad im Schatten, doch der wackere 
- CSU -Mann hat sein Jackett wieder 
■•. übergezogen zum Schutz gegen die 
Kühle, die aus Dutzenden silbriger 
' Röhren von der Decke auf den Partei- 
. ; tagherabfallt In der Münchner Bay- 
.1 erahalle. dem traditionellen Tagungs- 
- . der voluminösen CSU-Treffen, 
* waren die Kühlaggregate machtlos 
• gegen die Wärme von außen und die 
- Hitze der Fernsehscheinwerfer, aber 
fn 'der weitläufigen und nagelneuen 
-• ^..nürnberger Frankenhalle rinnen 
taehr tdihle Schauer als heiße 
V Schweißtropfen. Die nüchterne At- 
- BKBphäre moderner Massenkongres- 
se hat auch die CSU erfaßt 
: Da bleiben die gut 1000 Delegierten 
- . ungerührt auf ihren Plätzen sitzen, 
wenn Richard Stücklen ans Redner- 
pult geht und anhebt zu einer Lauda- 
tio auf Franz Josef Strauß, weil dieser 
- seit nunmehr einem Vierteljahrhun- 
dert Vorsitzender der CSU ist und sie 
i , \ jw in. diesen 25 Jahren zur „erfolgreich- 
^ i ’ Dtf -sten demokratischen Partei auf deutp 
— „ Echem Boden“ machte. Stücklen lobt 
-Strauß als „bundespolitische Speer- 
: spitze“ und als „schärfste Waffe“ der 
Union, weshalb seine Forderung, ein 
• : Mann wie dieser gehöre auf die Regie- 
rungsbank in Bonn, logisch und kon- 
•-sequent klingt Sollte aber Stücklen 
-seine Worte als Aufforderung fürs 
- - nächste Jahr verstanden haben, dann 
'läßt der gebremste Beifall darauf 
' schließen, daß solche Hoffnungen 
' -Selbst in der ' CSU kaum noch 1 auf 
' ' -'gläubige Gemüter stoßen. 

Der anschließende Beifall erreicht 
auf der Begeisterungsskala kaum die 
■am Maike „lebhaft“, und selbst der ehe- 
e HuU inalige XJS-Sicherheitsberater Ri- 
. .. ,|frarä Allen kassiert nur höflichen 
i&iplaus für den freundlichen Briet 
;den er verliest und in dem der ameri- 
:-kanische Präsident Ronald Reagan 
..dem CSU-Chef „good wishes and 
: : warm personal greetings“ zum 25. Ju- 
. . • büäum übermittelt, Strauß lobt, daß 
. -er in ‘vorderster Front der europai- 
. :■ sehen Politiker um des Friedens wil- 
.. -.,len »schwere Entscheidungen getrof- 
■ fen hat und dabei standhaft geblieben 
. . . ist^. und in dem der mächtigste Mann 
- der westlichen Welt dem Münchner 
. ftitei- und Regierungschef seine tie- 
• fe persönliche Bewunderung bekun- 
det für das, was er „and the fine 
peofde of Bavaria" erreicht haben. 

• Professionelle Nabelbeschauer 
. ... ; ty. werden über die» gedämpfte Stim- 
1 *'• • ’ miing tiefsinnige Betrachtungen an- 

stoßen, die Gründe dafür aber sind 

- 4 zvä recht banale: neben dem kühlen 

HäUenMima eine spürbare Übersätti- 
gung der Partei mit Jubiläen, die in 



Helmut Kohl und Franz Josef Strauß: auf dem CSU-Parteitag in Nürnberg i 


i sie die „Größten“ 

FOTO: SVEN SIMON 


den vergangenen zehn Monaten zu 
verkraften waren: zwei Wochen lang 
der 70. Geburtstag des Parteichefs, 
danach der 40. Gründungstag der 
Partei, nun das 25. Strauß-Jubiläum 
und zugleich auch noch der 50. Par- 
teitag seit dem ersten Parteitreffen im 
Juni 1946, das damals noch Landes- 
versammlung hieß. 

Aber dann kommt doch noch Stim- 
mung auf und läßt die Delegierten 
laut klatschend aufstehen. Es ist 20 
Minuten nach elf, eine energiepoliti- 
sehe Resolution mit einem Bekennt- 
nis zur Kernenergie ist soeben verab- 
schiedet, da kommt der Mann, den zu 
feiern sich die Delegierten diesmal 
vorgenommen haben: Helmut Kohl, 
der Bundeskanzler und CDU-Vorsit- 
zende. Es gab schon Zeiten, da haben 
sie ihn auf CSU-Parteitagen beiläufig 
hereinkommen lassen und sich abge- 
müht zumindest so viele Hände zu 
rühren, daß der Beifall nicht als Af- 
front gewertet werden konnte. 

Diesmal aber ist der Applaus Mu- 
sik in den Ohren des Gastes, der so- 
fort ans Rednerpult gebeten wird und 
der sich dort herzlich bedankt für den 
freundlichen Empfang: „So stelle ich 
mir die Beziehungen zwischen CDU 
und CSU vor.“ 


Lob für die Minister 
aus Bayern 

Strauß senkt den Kopf und verlieft 
sich in die Lektüre seines Redemanu- 
skripts. Nur manchmal, wenn Beifall 
aus der Halle aufs blau ausgeschlage- 
ne Podium brandet, blickt der CSU- 
Chef auf und läßt sich von seinem 
Nachbarn Gerold Tandler den Grund 
dafür nennen. So kann es möglich 
sein, daß Strauß auch überhörte, wie 
Kohl die CSU-Mmister im Bundeska- 
binett lobt und dabei Friedrich Zim- 
m er mann und Ignaz Kiechle („der 
viel Prügel eingesteckt hat“) beson- 
ders hervorhebt, wie er die Glaub- 
würdigkeit des Bonner CSU-Landes- 
gruppenchefe Theo Waigel rühmt 
und über dessen Amt verständnisvoll 
meint es sei eines, „in dem man gele- 
gentlich Mißverständnissen von ver- 
schiedenen Seiten ausgesetzt ist“. 

Kohl, leicht gebräunt und prall ge- 
füllt mit Optimismus, spricht frei und 
kämpferisch. „Eine gute Rede", lo- 
ben auch Mitarbeiter von Strauß. Der 


Kanzler gesteht bittere Niederlagen 
ein, wie die im Saarland, und gibt 
eine Erklärung, die vermeintlich ganz 
nach dem Geschmack der CSU ist: 
„Die Leute haben noch nicht erkannt 
welche gute Politik gemacht wird.“ 

Das deckt sich voll mit der Ein- 
schätzung von Strauß, doch die 
Schlußfolgerungen der beiden sind 
grundverschieden. Wahrend der 
CSU-Chef nach der Kanzler-Rede for- 
dert die Selbstdarstellung der Bun- 
despolitik müsse erheblich verbes- 
sert werden, blockt Kohl den langst 
bekannten Münchner Vorwurf ab: 
Keiner im Saal solle sagen, diese gute 
Politik müsse besser verkauft wer- 
den. „Sie alle müssen sie hinaustra- 
gen“, fordert er auf und kassiert dafür 
ebenso Beifall wie Strauß für seine 
Meinung. 

Es scheint als ließe sich der Kanz- 
ler von der spürbaren Zustimmung 
aus der weiten Halle anregen, er spürt 
offensichtlich, daß er wie nie zuvor 
die Sympathien eines CSU-Parterta- 
ges genießt auch wenn ihm noch 
manchmal so b anal e Sätze entschlüp- 
fen wie der von der Politik, die sich 
hart im Raum stößt oder von den 
Kindern, die Vorfahrt haben müssen. 

Die Delegierten überhören sie gnä- 
dig und erfreuen sich an Formulie- 
rungen wie: „Lassen Sie uns aufste- 
hen für diese Republik und nicht fei- 
ge bürgerlich verkriechen.“ Er sagt: 
„Gehen wir es gemeinsam an, lamen- 
tieren wir nicht über den Lauf der 
Weh. Loben wir uns gegenseitig, re- 
den wir mehr miteinander und weni- 
ger übereinander.“ 

Das ist was die Delegierten gerne 
hören, wofür sie die Hände heißklat- 
schen, schließlich aufstehen und mit 
rhythmischem Beifall dem Kanzler 
Zustimmung bezeugen. 

Kohl hat eine Stunde gesprochen, 
früher haben nicht wenige dieses 
Grußwort genutzt für eine leibliche 
Stärkung mit Bockwurst und Bier. In 
der Frankenhalle machen die Kioske 
während dieser 60 Minuten kein gro- 
ßes Geschäft - und auch die nächsten 
zwei Stunden sind wenig umsatz- 
trächtig: Strauß spricht Selbst die 
kraftvolle Klimaanlage vermag die 
steigende Spannung nicht zu unter- 
kühlen. Wird er den „Männerfreund“ 
frontal packen, wird er ihn beuteln, 
wie manche Zuhörer sicher nicht nur 
aus hehren Motiven erhoffen? Oder 


wird er - was in der Vergangenheit 
auf CSU-Parteitagen auch schon ge- 
schehen ist - erst gar nicht der na- 
mentlichen Erwähnung für wert fin- 
den? 

Der bald 71jährige präsentiert sich 
als Eneigiebündel, Wortkaskaden 
prasseln in einer Lautstärke auf die 
Delegierten herab, daß die Ohren 
dröhnen. Die CSU nennt er die erfolg- 
reichste Partei der Nachkriegsge- 
schichte, weil sie „eine Partei ist mit 
klaren Grundsätzen und auch wagt, 
diese auszusprechen“. Er spricht von 
Schwachstellen in der Regierungs- 
koalition und erwähnt als erstes die 
Landwirtschaft. Man müsse den Bau- 
ern klannachen, daß die Schwächung 
der Union durch Wahlenthaltung „ein 
Akt der Torheit" wäre. 


Strauß nennt Rau 
„Johannes den Täuscher 4 


Zweite Schwachstelle: das soziale 
ProfiL Noch keine Regierung habe in 
der Sozialpolitik „soviel an Schäden 
repariert und soviel an Nutzen gestif- 
tet“, dennoch werde dies nicht aner- 
kannt „Hier müssen wir in der Öf- 
fentlichkeitsarbeit ansetzen.“ 

Dann attackiert Strauß den SPD- 
Kanzlerkandidaten Rau, nennt ihn 
„ J ohann es den Täuscher", weil dieser 
gegen die Kernenergie agiere, in die- 
sen Tagen aber eine Uran-Anrei- 
chungsanlage in Betrieb genommen 
habe, deren Risiko ebenso groß sei 
wie das der Wiederaufarbeitungsanla- 
ge. Er beschimpft ihn als „Märchen- 
prinz aus dem Land des Lächelns" 
und als einen, der „nicht einmal Zir- 
kusdirektor in seinem Kabinett“ sei, 
geschweige denn Regierungschef 
Aber was fallt ihm zu Helmut Kohl 
ein? Da sagt er einmal, erstehe hinter 
dieser Regierung, und ein andermal 
einen Satz, den man lange nicht ge- 
hört hat Einige Delegierte schauen 
sich dabei erstaunt an und vergewis- 
sern sich gar, ob sie sich nicht verhört 
haben: Er spricht nicht nur von „un- 
seren Bonner Freunden“, sondern 
auch von „meinem Freund Kohl“. 

Dem Kanzler wird es inzwischen 
jemand hinterbracht haben, denn als 
Strauß solches in Nürnberg sagt ist 
Kohl bereits in München, wo er die 
erste deutsche Tierschutzakadeinie 
einweiht 


Oxford, eine Uni der Snobs, 
Trinker und Drogensüchtigen? 


Der Tod einer Studentin wirft 
Schatten anf das Image der 
englischen Nobel-Universitat 
Oxford. Doch die durch den Tod 
ents tandenen Schlagzeilen aber 
das ausschweifende Leben 
reicher und aristokratischer 
Studenten gefährden auch die 
Bemühungen, eine „normale“ 
Uni zu werden. 


Von RAINER GATERMANN 

H ätte das Mädchen, das in den 
frühen Morgenstunden des 
11. Juni tot in einer Studen- 
tenbude des traditionsträchtigen 
Christ Church College der gleicher- 
maßen geschichtsbeladenen Univer- 
sität Oxford aufgefunden worden 
war, nicht Olivia Channon geheißen, 
wäre der Fall sicherlich von der 
Fleet-Street-Presse als nüchterne 
Meldung unter der Rubrik „wieder 
ein junger Mensch dem Rauschgift 
zum Opfer gefallen“ abgetan worden. 

Aber die Tote hieß nunmal Olivia 
Channon, und damit hatten vor allem 
die Boulevardzeitungen Stoff für Tfa- 
ge, meistens für die erste Seite, und 
die gerade begonnene englische Sai- 
son der Gartenparties ihr Gesprächs- 
thema. Und auch die Abgeordneten 
des Unterhauses kamen an „Ollies“ 
plötzlichem Dahinscheiden nicht vor- 
bei, und die Lords des Oberhauses 
sprachen ihrer Familie ihr Beileid 
aus. Zur Beerdigung der Olivia Chan- 
non erschienen der Herzog und die 
Herzogin von Kent 
Das zu Grabe getragene Mäitehpn, 
22 Jahre alt, hat nicht nur viel Leid 
über ihre Familie gebracht, es sorgte 
auch dafür, daß „unsere Arbeit, Stu- 
denten aus allen sozialen Schichten 
nach Oxford zu bekommen“, um Jah- 
re zurückgeworfen wurde, meint Ann 
McElroy, 20jährige Studentin deut- 
scher Philosophie und Redakteurin 
der Studentenzeitung „Cherwdl“. 

Warum das wahrscheinlich so sein 
wird und warum der Tod der Olivia 
C hannon so viel Aufsehen erregte, ist 
einfach zu erklären, denn sie verkör- 
perte alles, was nach englischer Auf- 
fassung - außer der königlichen Fa- 
milie - zu einom Mi tglied der sozialen 
Spitzenklasse gehört Ihr Vater, Paul 
Channon, ist seit Anfang dieses Jah- 
res im Thatcher-Kabinett Minis ter für 
Industrie und Handel, 1958 zog er mit 
23 Jahren als jüngstes Mitglied ins 
Unterhaus ein und folgte auf diesem 
Sitz seinem Vater, Großvater lind sei- 
ner Großmutter. Durch Heirat sind 
die Channons mit der irisch-briti- 
schen Guinness-Dynastie (Brauerei- 
en und Banken), einer der reichsten 
des Landes, verwandt 
„Ollie“ ging zusammen mit Lady 
Helen Windsor, der Tochter der 
Kents, aufs Internat In Oxford, wo 
sie sich vor drei Jahren ins St Hilda 
College, eines der drei verbliebenen, 
Huk out Mädchen aufoimmt ein- 
schrieb, um moderne Geschichte zu 
studieren, gehörten ihr Cousin Seba- 
stian Guinness und Gottfried von Bis- 
marck, Ururenkel des „Eisernen 
Kanzlers" zu ihren Freunden. Ihre 
vorjährige Geburtstagsfeier wird im- 
mer noch das „Fest des Jahres“ ge- 
nannt Ehre nga s t war Prinzessin Mar- 
garet die Königin-Schwester, aber 
auch Mick Jagger war für das blonde, 
hoch- und gutgewachsene Mädchen 
mit dem Faible für Lederkleidung 
Imin Unbekannter. 

Am Studieren sei sie nie so richtig 
interessiert gewesen, meint ihre Cli- 
que. Dennoch war es am 10. Juni 
soweit sie hatte ihre letzte Examens- 
arbeit ab geliefert Noch in ihrer Stu- 


dentenunifonn, viereckige Mütze, 
schwarzer Rock und Schlips, weiße 
Bluse, traf sie sich mit Freunden, dar- 
unter von Bismarck (berühmt be- 
rüchtigt wegen seiner Feste, vor al- 
lem der vorjährigen „Bayerischen 
Jagd“) und ihre beste Freundin Rose 
Johnston, Sproß einer bekannten 
Verlegerfamilie. Man nahm die tradi- 
tionelle Examensabschlußmahlzeit 
ein- Mehl und Joghurt Dann wurde, 
nach einem Kneipenbesuch, auf der 
Bismarckscheu Bude im Christ 
Church College weitergefeiert, haupt- 
sächlich mit „Cocktails“ (Champa- 
gner, Juice, Wodka und Weißwein) 
und Rauschgift, vorzugsweise He- 
roin. 

Nach und nach gingen die Gäste, 
um noch andere Parties zu besuchen, 
übrig blieb nur Nicholas Vincent Er 
und Olivia schliefen, so heißt es, „völ- 
lig gepackt“ gegen 130 Uhr ein. Als 
der junge Mann gegen acht Uhr auf- 
wachte, war Olivia Channon kalt und 
tot Der Polizeibericht vermerkt: Sie 
war völlig bekleidet lag auf dem 
Bauch und ist an Erbrochenem er- 
stickt Eine Kombination aus Alkohol 
und Rauschgift setzte ihrem Leben 
ein Ende. 

Der Tod entfachte sofort die alte 
Debatte über das ausschweifende 
Studentenleben und die Eroberung 
der Universitäten durch Rauschgift. 
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Gottfried von Bismarck: Trauer um 
seiee Freundin 0(1 via Cbaimoe 

FOTO: DPA 

„Oxford liegt viel zu nahe an London. 
Glückliches Cambridge, das isoliert 
auf dem windigen Moor liegt“, meint 
seufzend der Dekan eines Oxford- 
College. Andere wollen wissen, daß 
es fest ein gefahr ene Lieferkanäle für 
Drogen zwischen der Hauptstadt die 
nur 90 Kilometer entfernt liegt und 
der britischen Elite-Hochburg gibt 
Die Polizei, so heißt es, sei ihnen auf 
der Spur. 

Dabei - und darin sind sich die 
meisten einig - ist nur ein minimaler 
Bruchteil der 12 500köpfigen Ox- 
ford-Studentenschaft süchtig, auch 
Olivia Channon war es wohl nicht 
„Wäre sie ein Profi gewesen, wäre ihr 
das nicht passiert“, meint eine Exa- 
menskollegin. 

Das Drogen-Problem sei in der 
Stadt Oxford viel größer als auf der 


Uni „Dies ist eine Trinker-Uni“, sagt 
der Student Jonathan Charles, in ei- 
ner kurz nach dem Channon-Tod aus- 
gestrahlten Fernsehsendung versi- 
cherte Lord Althorp t22). ein Freund 
„Ollies“ und Bruder der Prinzessin 
von Wales: „99 Prozent der Oxford- 
Studenten können sich finanziell das 
Rauschgift gar nicht leisten. Sie müs- 
sen eher daran denken, wie sie die 
nächste Tasse Kaffee bezahlen sollen. 
Was in den letzten Tagen gesagt wor- 
den ist, gibt ein so unwirkliches 
Bild.“ 

Der Lord, Spitzname Champa- 
gner-Charlie, weü er kaum ein Fest 
ausläßt richtete, ebenso wie schon 
zuvor seine prominente Schwester, 
einen dringenden Appell an die Ju- 
gend: „Ich rate jedem, rührt das Zeug 
nicht an. Es ist noch einfach, gleich 
am Anfang nein zu sagen.“ 

Auch Dr. James Kenworthy- 
Browne, Am für einige der Colleges, 
sieht kein großes Drogenproblem. 
„Wir wissen, daß hier Drogen genom- 
men werden, wir sehen jedoch nicht 
viel davon. Bei einigen Studenten ge- 
hören sie zum Lebensstil College- 
Ärzte werden mit diesem Problem 
aber jetzt weniger konfrontiert als En- 
de der sechziger und Anfang der sieb- 
ziger Jahre." 

Die Studentenvertrelung sieht 
ebenfalls Rauschgift nicht als größtes 
Problem, auch der immense Alkohol- 
genuß, vor allem nach den Examina, 
gibt ihr zu keiner Warnung Anlaß. Die 
Polizei, die die Störungen der allge- 
meinen Ordnung in der Stadt nicht 
länger hinnehmen will gibt den Stu- 
denten lediglich den Rat, „auf ihren 
Buden zu saufen“. 

Was die Studentenvertreter viel 
mehr stört ist daß ihre Uni ihr Image 
nicht loswerden kann, eine Elite-An- 
stalt für „Klasse A“ zu sein. Ein Ima- 
ge, das durch das in dem Buch „Bri- 
deshead Revisited“ von Evelyn 
Waugh verherrlichte Studentenleben 
der dreißiger Jahre eine Renaissance 
erlebt Eine Buchhandlung in Oxford 
verkauft allein jährlich etwa eintau- 
send Exemplare. 

„Eine kleine Clique hat immer das 
Geld, so ein Leben zu führen, aber 
das ist nicht unser Leben“, sagt etwas 
bitter Ann McElroy und fugt hinzu: 
„Wir versuchen, gegen dieses Bis- 
marck-Image anzukämpfen.“ 

Gottfried von Bismarck, in der bri- 
tischen Presse häufig als Prinz titu- 
liert ist durch den Channon-Fall zum 
Musterexemplar der leichtlebigen 
Studenten geworden. Der Student 
der Politik, Philosophie und Wirt- 
schaft wird auch als aktivstes Mit- 
glied der Piers Gaveston Society be- 
schrieben, die das Leben der exzen- 
trischen „Jeunesse d’oräe“, wie von 
Waugh beschrieben, reaktivieren will. 
Dazu gehören sündhaft teure Din- 
ners, extravagante Kleidung und an- 
dere Kostspieligkeiten. 

„Dies ist aber nur ein ganz geringer 
Prozentsatz, der jedoch das Image un- 
serer Uni prägt", meint der Sozialchef 
der Studentenvertretung, Jim Bre- 
therton. Er befürchtet daß die Regie- 
rung und andere Geldgeber dadurch 
den Eindruck bekommen könnten, 
die Studenten seien wohlhabend ge- 
nug, daß man die Zuschüsse strei- 
chen könne. 

Ein anderer Student sagt „Wir ha- 
ben diese Schickeria satt“ Seit Jah- 
ren versucht man, die Colleges nicht 
nur für die „Klasse A“ und „einige 
stinkreiche Ausländer“ zugänglich zu 
machen. Ann McElroy, die stolz dar- 
auf ist die erste Oxford-Studentin ih- 
rer Schule zu sein, meint, man werde 
jetzt wohl wieder von vom anfangen 
müssen. 
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Kritik Geißlers 
an Genschers 
Ost-Politik 

gba.Bonn 

CDU-General sekretar Heiner Geiß- 
3 1er hat neben einer „Abrüstung der 
- Waffen auch eine Abrüstung der Men- 
" schenreehtsverletzungen 1 * gefordert 
p Auf der Sommertagung des Foliti- 
•• sehen Clubs der Evangelischen Aka- 
I! demie Tutzing sagte er, die „Beseiti- 
gung des Hungers und der Unter- 
drückung in der Welt, die Sicherung 
der Menschenrechte, der Sozial- und 
' Individualrechte“ sei „das eigentliche 
Thema des Friedens“. Indirekt kriti- 
sierte der CDU-Generalsekretar da- 
bei auch Sozialdemokraten und Teile 
der FDP, insbesondere Bundesau- 
ßenminister Hans-Dietrich Genscher 
„Wer eine .neue Phase der Entspan- ■ 
nungspolftik 1 einleiten will aber die 
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Menschenrechtsverletzungen in der 
Sowjetunion und den anderen kom- 
munistischen Diktaturen ver- 
schweigt oder sie zu einem drittklas- 
sigen Thema degradiert weil die Dis- 
kussion darüber die guten Beziehun- 
gen zwischen den Regierungen oder 
Parteien trüben könnte, der geht 
nicht nur zynisch mit der Menschen- 
würde von Millionen Bürgern. Osteu- 
ropas um. sondern der gefährdet 
auch gerade dadurch eine wirkliche 
Entspannung und einen dauerhaften 
Frieden.“ 

Zur politischen Auseinanderset- 
zung Ober die Zukunft sagte Geißler, 
wir müßten in unserem Lande dem 
„Hang zu Irrationalismus“ begegnen 
„Immer dann, wenn große Probleme 
entstanden sind, haben viele Deut- 
sche nach der großen Lösung, nach 
dem neuen Menschen, nach der neu- 
en Gesellschaft, nach der neuen Ide- 
ologie gerufen.“ Es sei falsch, auf die- 
ser „emotionalen Schiene“ zu fahren. 
Nicht die Mobilisierung von Emotio- 
nen helfe, „sondern die Mobilisierung 
von Wissen und Mut zu sachgerech- 
ten Entscheidungen“ 
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Hasselmann zeichnet sich „Neues Leben nicht wie 
als Umweltminister ab Geschwulst behandeln“ 

Albrecht entscheidet heute aber Besetzung der Ressorts Kontroversen um § 218 auf dem Rechtskongreß der SPD 


MICHAEL JACH, Hannover 

Heute nach der Mittagsstunde, so 
ist angekündigt wird die Sphinx 
sprechen. Nachdem den Freiderao- 
kraten bei den nieder-sächsischen 
CDU/FDP-Koalitionsverhandlungen 
seit Freitag das Wirtschafts- und 
Technologieressort für Walter ffirche 
und ein geschrumpftes Bundesrats- 
mmisterium für Heinrich Jürgens zu- 
ge standen sind, soll heute vormittag 
eine kleine CDU-Runde, im Kern be- 
stehend aus Ministerpräsident Ernst 
Albrecht, dem Landesvorsitzenden 
Wilfried Hasselmann und Fraktions- 
chef Werner Hemmers, sich schlüssig 
werden über das Personalkonzept 
des größeren Koalitionspartners. 

„Neue Gesichter“ sind davon nicht 
zu erwarten. Im übrigen hat der Re- 
gierungschef über seine Absichten 
mit der Zukunft der bisherigen 
CDU-Landesminister einen dichten 
Schleier des Geheimnisses gebreitet 
der allenfalls spekulativ zu durch- 
dringen ist; Albrechts Gefolgsleute in 
Partei und Regierungsapparat sind, 
für hannoversche Verhältnisse nichts 
Ungewöhnliches, auf gehorsames 
Nichtwissen und Nichterreichbarkeit 
verpflichtet 

Kein Interesse an „Finanzen“ 

Für die Person des Parteichefs und 
derzeitigen Bundesratsministers Wil- 
fried Hasselmann immerhin scheint 
sich abzuzeichnen, daß er das von 
Albrecht am Freitag ausdrücklich be- 
fürwortete neue Umweltministerium 
übernehmen dürfte. Das durch den 
bereits feststehenden Wechsel von 
Burkhard Ritz ins Landwirtschafts- 
ressort freigewordene Finanzministe- 
rium, so ist aus Hasselmanns Umge- 
bung zu hören, komme für ihn per- 
sönlich nicht in Frage. Ebensowenig 
wohl das möglicherweise vakante In- 
nenministerium, sofern Albrecht tat- 
sächlich den jetzigen Amtsinhaber 
Egbert Mocklinghoffi der in Hameln 
sein Landtagsmandat verloren hat 
den Abschied gibt Für einen Um- 


Genschers neue 
Sicherheitsformel 

rmc.Bonn 

Seinen für Juli, geplanten Besuch 
in Moskau hat Bundesaußenminister 
Hans-Dietrich Genscher als bedeu- 
tungsvoll für die Verbesserung der 
deutsch-sowjetischen Beg e h u ngen 
bezeichnet Diese könnten die ameri- 
kanisch-sowjetischen B ez i eh ungen 
nicht ersetzen, seien aber „von zentra- 
ler Bedeutung“ für das West-Ost-Ver- 
hältnis, sagte Genscher bei einem 
Fest der FDP am Hoherodskopfr 
„Nur durch Zusammenarbeit zwi- 
schen West und Ost und nur durch 
kooperative Lösungen" sei verläßli- 
che Sicherheit zu schaffen. Eine Poli- 
tik der ideologischen wie technologi- 
schen Abgrenzung sei überholt Die 
europäischen Staaten sollen, so Gen- 
scher, miteinander in friedlichem 
Wettbewerb leben können. 


weitminister Hasselmann spricht zu- 
dem. daß sein Staatssekretär, Dieter 
Haassengier, sich augenscheinlich 
auf die gleiche Rolle im neuen Hause 
vorbereitet 

Albrecht ließ dazu bisher verlau- 
ten, der Landesparteichef werde „mit 
Sichertieit ein wichtiges Ressort“ er- 
halten. Zudem gilt als ausgemacht 
daß Albrecht jedenfalls gegenüber 
Hasselmann sich über dessen persön- 
liche Wünsche nicht hinwegsetzen 
könne. All dies kombiniert, ergibt ei- 
nen verhältnismäßig „sicheren Tip“. 

Bewahrtes Management 

Als Umweltminister könnte Has- 
selmann sich auf bewährte Zusam- 
menarbeit mit den ihm bisher schon 
unterstellten Fachleuten für Reaktor- 
sichertieit und Luftreinhaltung stüt- 
zen, zudem auf ein mit ihm „umzie- 
hendes“ Ressortmanagement vom 
Staatssekretär bis zum Pressespre- 
cher. Dies würde es ihm auch im ar- 
beitsintensiven Regierungsamt er- 
leichtern, Kräfte freizuhalten für die 
Parteiarbeit 

Diese' nämlich wird keinesfalls zu 
vernachlässigen sein, wenn gemäß 
der gleichlautend mit Albrecht er- 
klärten Absicht in den nächsten Jah- 
ren die Führungsreiheo überzeugend 
erneuert werden sollen, um die Lan- 
desUDU für die Landtagswahl 1990 
zu rüsten. Die zuvorderst ungelöste 
Personalfrage betrifft das Generalse- 
kretariat das nach der Rückkehr des 
Wahlkampf- und Interims- Am tsinha- 
bers Martin Biermann an die Spitze 
der Bonner Landesvertretung wieder 
verwaist ist Ais Bewerber im Ge- 
spräch waren zeitweilig der Bundes- 
geschäftsführer des Evangelischen 
Arbeitskreises der Union. Erhard 
Hackler (Bonn), und der umwehpoli- 1 
tische Sprecher der CDU-Landtags- 
fraktion, Kurt-Dieter Grill (Dannen- 
berg). Hasselmann wünscht sich, den 
künftigen Generalsekretär „länger zu 
haben“ und mit „mehr politischer Ei- 
genverantwortung" auszustatten. 

Teltschik sieht 
Abrüstungschancen 

rmc.Bonn 

Auch die Sowjetunion scheint sich 
nach ihren kürzlich in Genf unter- 
breiteten Vorschlägen auf die Mög- 
lichkeit einer drastischen Reduzie- 
rung ihrer strategischen Atomwaffen 
einzustellen. Diese Auffassung ver- 
trat der außenpolitische Berater des 
Bundeskanzlers, Horst Teltschik, im 
ZDF. Er verwies auf US-Fräsident 
Reagans Rede von Glassboro. Sie sei 
„besondere erfreulich“ gewesen, wefl 
sie anzeige, daß es jetzt eine Chance 
gebe, zu einer wirklichen Verringe- 
rung von Waffen zu kommen, wäh- 
rend bisher im Rahmen des SALT 
2-Vertrages lediglich Obergrenzen 
festgelegt worden seien. Die Verei- 
nigten Staaten hatten schon vor Jah- 
ren „tiefe Eins chnitte * 1 in die Arsena- 
le vorgeschlagen. 


HENNING FRANK, Essen 
Es lag nicht nur an seiner Heimat- 
stadt Essen, daß von Gustav Heine- 
mahn auf dem 6. Rechtspolitischen 
Kongreß der Sozialdemokraten in der 
Ruhr-Metropole mehr die Rede war 
als von dem legendären Kronjuristen 
der SPD, Adolf Arndt. Der erste so- 
zialdemokratische Bundesjustizmini- 
ster hatte in der Großen Koalition die 
Weichen dir die ReformpoUtik der 
siebziger Jahre gestellt An sie wollen 
die Sozialdemokraten mit einem 
Konzept einer „menschengerechten 
Rechtspolitik“ für die neunziger Jah- 
re anknüpfen. 

Die Empfehlungen, die dafür in 
den dreitägigen Beratungen ausgear- 
beitet wurden, dürften dabei aller- 
dings nur zum Teil von der Kommis- 
sion für Innen- und Rechtspolitik 
beim Parteivorstand der SPD berück- 
sichtigt werden. Als Regierungspartei 
„von morgen“ wird sie sich weder die 
Vorschläge des früheren ÖTV-Voreit- 
zenden H einz Kluncker zur Neuord- 
nung des Dienstrechtes zu eigen ma- 
chen, die auf eine Abschaffung des 
Berufebeamtentums hinauslaufen 
(„Relikt des Obrigkeitsstaates), noch 
das geforderte Verbot der Forschung 
im Bereich der Gentechnologie („Der 
Grundsatz: im Zweifel für die Frei- 
heit der Forschung, könnte für die 
risikoreiche Genforschung umzukeh- 
ren sein“) zu eigen machen. 

Bedenken vom Philosophen 

Die stellvertretende Bundestags- 
i Fraktionsvorsitzende Herta Däubler- 
Gmelin mußte sich gegen den Vor- 
wurf verteidigen, daß die SPD nicht 
einerseits für einen erhöhten Schutz 
des menschlichen Lebens im For- 
schungsbereich eintreten könnte,' an- 
dererseits aber den Schwanger- 
schaftsabbruch unter den Vorausset- 
zungen des Paragraphen 218 weiter 
für zulässig hält Die SPD-Politikerin 
setzte sich auf dem Rechtspolitischen 
Kongreß dafür ein, die Zahl der 
Schwangerschaften erheblich zu ver- 
mindern. Dafe aber könne nicht durch 
die Änderung strafrechtlicher oder 
versicherungsrechtlicher Vorschrif- 
ten erreicht werden. Dazu sei viel- 
mehr eine kinderfreundlichere Ge- 
setzgebung notwendig. 

Auch wenn einige weibliche SPD- 
Mitglieder sich öffentlich in den sieb- 
ziger Jahren zu der Parole „Mein 
Bauch gehört mir" bekannt hätten, so 
sei dies nie die Meinung ihrer Partei 
gewesen. Der amerikanische Philo- 
soph Hans Jonas nannte die Frage 
einiger Frauen, ob ihr Bauch ihr ge- 
höre, berechtigt „Wo allerdings neu- 
es Leben keimt, ist es eben nicht 
mehr so. Werdendes Leben darf nicht 
wie eine Geschwulst behandelt wer- 
den.“ Jonas begrüßte es, daß die Ein- 
sicht wachse, daß sich der Gesetzge- 
ber der neuen Reproduktionstechni- 
ken annehmen müsse und ihn damit 
vor ganz neuartigen Aufgaben stelle: 
„Die Bundesrepublik, wenn sie bald 
handelt würde unter den ersten Staa- 
ten sein, die den biomedizinischen 
Durchbrüchen des letzten Jahrzehnts 


auf dem Gebiete der menschlichen 
Fortpflanzung im Wege der Gesetzge- 
bung - und das heißt hier Rechts- 
schöpfung - antwortet“ 

So kontrovers die meisten Themen 
von der Bio- und Gentechnologie 
über das Arbeitsrecht bis hin zur Ein- 
führung von Volksbegehren an 
Volksentscheiden auf Bundesebene 
diskutiert wurden, in der Verurtei- 
lung der Rechtspolitik der liberal- 
konservativen Koalition waren sich 
die Sozialdemokraten einig. Herta 
Däubler-G melin warf vor allem der 
Union vor, das Grundgesetz für sich 
zu vereinnahmen. Eine Politik, die 
„mehr oder weniger offen auf die 
Spaltung der Gesellschaft hinarbeite, 
in einen Teü, dem es gutgehe und in 
einen anderen Teil, dem es nicht ganz 1 
so gutgeht“, könne sich nicht auf das j 
Grundgesetz berufen. Die Politikerin 
warf der Bundesregierung vor, durch 
pmp solche Politik nicht nur das So- 
zialstaatsprinzip des Grundgesetzes 
zu verletzen, sondern auch die Vor- 
aussetzungen für Freiheit und De- 
mokratie in Frage, zu stellen. 

Gegen Gewalttätigkeit 

Das Kontrastprogramm zu dieser 
Politik entwarf SPD-Kanzlerkandi- 
dat Johannes Rau in Essen. Ange- 
sichts der Herausforderungen durch 
die neuen technischen Entwicklun- 
gen setzen die Sozialdemokraten 
nach den Worten des nordrhein-west- 
falischen Ministerpräsidenten „ an- 
stelle von Ausgrenzung auf Teilhabe, 
anstelle von Gegeneinander auf mehr 
soziales Mit einan der und anstelle von 
Egoismus und Ettbogenmentalität 
auf mehr Gerechtigkeit und mehr So- 
lidarität“. So all gemein diese Form- 
mulierungen gehalten sind, für die 
beiden stellvertretenden Parteivorsit- 
zenden Rau und Vogel ist Rechtspoli- 
tik ein wichtiges Instrument zur akti- 
ven Gestaltung der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit. 

Zu ihr gehört auch die steigende 
Bereitschaft zur Anwendung von Ge- 
walt der politischen Auseinanderset- 
zungen. Beide sprachen sich ent- 
schieden gegen jede Gewalttätigkeit 
aus und zwar - wie Hans Jochen Vo- 
gel in seinem Schlußwort betonte - 
„ohne Rücksicht auf die Ziele, die mit 
der Gewalttätigkeit verfolgt werden". 
Der Bonner Oppositionsführer warn- 
te allerdings in diesem Zusammen- 
hang davor, das Recht, die Polizei 
und die Justiz zu übofordem. Die 
SPD setze sich für eine Politik ein, 
die „die Gewaltbereitschaft mindere 
und nicht durch provokatorisches 
Verhalten noch steigere“. Vogel rief 
alle Bürger auf, sich von den Gewalt- 
tätern zu distanzieren: „Die Botschaft 
der friedlichen Demonstranten darf 
nicht durch gewalttätige Exzesse 
übertönt, verfälscht und so um ihre 
Wirkung gebracht werden.“ Es war 
der Vorsitzende der Polizeigewerk- 
schaft, Günter Schröder, der zum 
Schluß des Rechts politischen Kon- 
gresses die SPD auffoiderte, sich oh- 
ne jedes Wenn und Aber zur Polizei 
zu bekennen. 



Auf die Bundeswehr kommen schwere Probleme zu: Ihr fehlen Rekruten und das Geld wird knapp / Teil III 

Der Geist der Truppe bestimmt den Kampfwert einer Armee. 

Falschverstandene Werbeslogans und Versäumnisse in der Tradi- 
tionspflege haben die Bundeswehrsoldaten in ihrem Selbstver- 
ständnis verunsichert und ihre Moral geschwächt. Die Innere 
Führung vermochte es nicht, das entstandene Vakuum zu füllen. 

Für viele Soldaten ist 
der berufliche Alltag 
Ernstfall genug 


Von CLEMENS RANGE 

D er Soldat muß wissen, wozu 
er dient - für sein Vaterland 
oder für eine Idee“, hat einst 
der SPD-Vorsitzende Kurt Schuma- 
cher gesagt Die Ausrüstung und 
Ausbildung sind zwei der drei Säu- 
len, die eine Armee tragen. Die dritte 
ist der Geist der sie beseelt Er be- 
stimmt - dies hat die Geschichte be- 
wiesen - primär den Kampfwert ei- 
ner Streitmacht 

Wehrberichte, Studien- und Denk- 
schriften sprechen immer wieder 
den Geist der Truppe an. So kam es 
zu dem bemerkenswerten Satz in 
dem vielbeachteten de Maizien&Be- 
rieht daß der Mensch für den 
Kampfwert wichtiger ist als techni- 
sche Vollkommenheit Erfreulicher- 
weise hat sich hier während der 
Amtszeit von Minister Wömer eini- 
ges gewandelt Kaum Beachtung 
fand bislang das Phänomen, daß das 
Ethos des Soldatenberufes in der 
Diskussion um die Innere Führung 
stiefmütterlich behandelt wurde, 
„Die moralischen Grundlagen des 
Soldatenberufes sind weitgehend 
umstritten“, stellt Generalmajor Ger- 
hard Bmgmann fest „Der Bundes- 
wehr mangelt aber ein wichtiges 
Stück Grund unter den Füßen“, 
meint er weiter, „wenn es keine Klar- 
heit über die Ethik des Soldatenbe- 
rufes gibt“ 

Werbeslogan wie „Ein Beruf wie 
jeder andere“ und die verharmlosen- ■ 


de Vorstellung von der Bundeswehr 
als ein Betrieb, der Sicherheit produ- 
ziere, verunsicherten viele Soldaten 
in ihrem Selbstverständnis. Beurtei- 
lungen, in denen weniger Wert auf 
Charakter gelegt wurde und „vor al- 
lem der Einfluß politischer Parteien 
auf die Personalführung hat diese 
Wandlung mitbewirkt“, sagt Brug- 
manzL 

Müitärpfarrer stellen speziell bei 
jungen Offizieren fest daß „Fragen 
des Krieges, die ein besonderes sol- 
datisches Ethos begründen, weil sie 
die schwere Verantwortung des Sol- 
daten und den Emst seines Auftra- 
ges vor Augen führen und deutlich 
machen, daß die sittlichen, geistigen 
und seelischen Kräfte des Soldaten 
eine gewichtigere Rolle spielen, als 
der Kasemenälltag vermuten läßt 
überfordem“, erklärt Militärdekan 
Sixt „Der berufliche Alltag ist für 
die jüngeren Soldaten Ernstfall ge- 
nug“, resümiert ein ÄKitärpfarrer. 
Das Offiziers- und Unteroffiziers- 
korps im alten Sinne scheine so nicht 
mehr zu existieren. Die Bundeswehr 
werde nicht mehr als geistige Hei- 
mat sondern als sinnvoller Arbeits- 
platz empfunden. Diese Einstellung 
wundert nicht wenn man weiß, daß 
1979 bei nur 20 Prozent aller Offi- 
ziersbewerber - den heutigen Ober- 
leutnanten - das Interesse am Beruf 
das Hauptmotiv war, die übrigen 
aber lediglich sorgenfrei und ohne 
eigene Kosten studieren wollten. 




D ie Bundeswnhr 
tut sich reit 
dar 

Tradhionspitoge 
schwer. 
Insbesondere 
zur Wehrmacht 
besteht ein 
l gestörtes 
I Verhältnis. Die 
Truppe aber 
verfangt eine 

Rückbesinnung 
auch auf dies« 
Überlieferungen. 


Die Stimmung und Berufszufrie- 
denheit vieler Offiziere und Unterof- 
fiziere ist getrübt Viele „Studenten- 
offiziere“ sind enttäuscht ihr Uni- 
versitätswissen nicht anwenden zu 
können. Ältere Kameraden seien oft 
auf das Dienstzeitende fixiert beob- 
achtete ein Bataillonskommandeur. 
Zeitsoldaten und Berufesoldaten kla- 
gen seit Jahren über die ungewöhn- 
lich hohe Dienstzeitbelastung. Maß- 
nahmen zur Abhilfe gibt es bisher 
keine. Besonders Unteroffiziere be- 
mängeln, „daß die Familien durch 
die vielen Überstunden, Versetzun- 
gen und Lehrgänge in kaum mehr 
vertretbarem Maße mitbelastet“ wür- 
den. 

Die Bindung der eingezogenen Ju- 
gendlichen an ihre heimatliche Um- 
gebung läßt heimatfeme Standorte 
und Übungen zu einer schweren Be- 
lastung für die Bundeswehr werden. 
„War früher die Geldstrafe das wir- 
kungsvollste Disziplinierungsraittel 
so ist dies heute der Entzug des Wo- 
chenendausgangs oder Nachtur- 
laubs“, schildert ein Kompaniechef 
die Situation. Das wohl wichtigste 
Motiv für die Unlust der Deutschen 
am Wehrdienst liegt aber im finanzi- 




eilen Bereich. So verlieren Wehr- 
pflichtige in den 15 Monaten ihrer 
Bundeswehrzeit gegenüber Gleichal- 
trigen, die einen zivilen Beruf aus- 
üben, 10 000 bis 15 000 Mark. 

Zuviel Bürokratie und ein Vor- 
schriften-Dickicht behindern enga- 
gierte Soldaten, das in der Öffent- 
lichkeit existierende Image der Bun- 
deswehr wirkt sich nachteilig auf die 
Nachwuchswerbung aus. Vor allem 
das Heer werde bei jungen Leuten 
als „Inbegriff des Negativen bei der 
Bundeswehr" gesehen, heißt es. Ge- 
rade aber diese Teilstreitkraft wird 
auch in den 90er Jahren die Masse 
der Wehrpflichtigen und Freiwilligen 
benötigen. 

All diese Faktoren sind auf der 
Hardthöhe hinlänglich bekannt Es 
bedürfe „großer Anstrengungen“, 
die Attraktivität des Dienstes zu stei- 
gern, erklärte Wömer jüngst auf dem 
sicherheitspolitischen Kongreß der 
CDU. Nähere Einzelheiten, wie dies 
gemacht werden soll nannte der Mi- 
nister jedoch nicht 

Interessant ist daß inmitten dieser 
Entwicklung in der Truppe ein zu- 
nehmendes Bedürfriis an Militärge- 
schichte, ja Tradition, besteht. Über 
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drei Dekaden entstandene Versäum- 
nisse werden aber nun offenkundig. 
Die von vielen Vorgesetzten und Po- 
litikern vertretene Auffassung, 
„Kriegserfahrungen sind für heutige 
Soldaten ohne Wert“, rächt sich jetzt 
„In schwerster Zeit muß es für den 
Soldaten eine Rückbesinnung auf 
Überlieferungen geben, die ihm 
Starke verleiht“, bemerkt ein Oberst- 
leutnant und Historiker. „Das Tradi- 
tionsbewußtsein muß nicht nur wie- 
der geweckt, sondern auch von oben 
gefördert werden“, sagt ein Haupt- 
feldwebel Und er fugt hinzu: „Diese 
Maßnahme ist nicht kostenintensiv, 
sie zahlt sich aber langfristig gesehen 
am meisten aus.“ 

In diesen Angaben spiegeln sich 
die strukturellen Schwachen der 
Bundeswehr. Die Situation ist umso 
bedenklicher, als die Probleme 
schon seit Jahren bekannt sind und 
bis jetzt nur „Flickschusterei“, wie es 
ein Generalstabsoffizier ausdrückt, 
betrieben wurde. Ein Gesamtkon- 
zept für eine grundlegende Reform 
wurde aber nicht erstellt 

Morgan lesen Sie in dar WEIT: 

Die innere Dynamik fehlt 


Ist Bremerhaven der 
US-Army zu unsicher? 

Washington soll Nachschub über Rotterdam sicherstellen 

W. WESSENDORF, Bremen rungsstellen schon seit 1982/33 ge- 
Hochsten Alarm hat der Präsident meinsam mit den Amerikanern eine 
des Bremer Senats Haus Wedemeier Nachschubtransportlinie westlich 
(SPD) geschlagen. Er befürchtet, daß des Rheins aufeubauea Es geht dar- 
die USA künftig den zivilen Nach- um, zu n äch s t die privaten Autos der 
«» hu b für ihre in der Bundesrepublik US-Soldaten und dann auch andere 
stationierten Truppen von Bremerha- Guter über Rotterdam zentral nach 
ven nach Rotterdam verlagern. Dem Mannheim zu transportieren. Für die 
Abgeordnetenhaus »nti dwn Senat in US-Strertkrafte wurde ein jährlicher 
Washington lfegt ein entsprechender Ausfall ■ von 49 000 sogenannten 
Antrag des „Department of Defense“ Mann-Tagen ermittelt, wenn sie ihre 
vor, das sogenannte POV-Gesetz 10, Wagen abholen. Das beeinträchtige 
Paragraph 2634, General Military Law die Bereitschaft der US-Truppen. 
SubtA zu ändern. Des h a l b soll im Rhem-Main-Gebiet 


Beim Abschiedsessen für den ame- 
rikanischen Konsul in Bremen sagte 
Wedemeier zum US-Botschafter in 
Bonn, -Richard Burt: „Für mich hat 
eine solche Planung nicht nur wirt- 
schaftliche Aspekte - die Verlage- 
rung des gesamten Verkehrs würde 
den Vertust von rund 800 Arbeitsplät- 
zen im Ha fen von Bremerhaven und 
von erheblich mehr Arbeitsplätzen 
im deutschen Transportgeweihe be- 
deuten“. Die Verlegungspläne aber 
seien auch politisch höchst brisant, 
meinte der Bürgermeister. Sie beein- 
trächtigten auch deutsch-amerikani- 
sche Sicherheitsinteressen. Der Bre- 
mer Regierungschef verdeutlichte: 
„Ich halte es für unerträglich, daB 
unsere amerikanischen Freunde rieh 
schon in Friedenszeiten weiter nach 
Westen orientieren, weil sie große 
Teile der Bundesrepublik nicht als 

vpr feidigirnggfahig ansehfig *. 

Protest Wedemeiers 

Eine Entscheidung zugunsten Rot- 
terdams hpiastp die deutsch-amerika- 
nischen Beziehungen. Zweckmäßig 
erscheinende Entscheidungen könn- 
ten „politisch töricht“ sein, weil sie 
das Vertrauen der Partner zueinander 
sinnlos zerstörten. 

Botschafter Burt und die Informa- 
tionsstelle des US-Kommandos in 
Heidelberg bezogen am Wochenende 
zu den Warnungen keine Stellung. 
Nach Angaben des Bremer Senats 
versuchen niederländische Regie- 

Nur 318 Stimmen 
für Bangemann 

gü, Stuttgart 

Der FDP-Bundesvorsitzende Mar- 
tin Bangemann erhielt bei der baden- 
württembergischen Landesdelegier- 
ten-Versammlung in. Mannheim das 
weitaus schlechteste Ergebnis aller 
Alleinbewerber für die Bundestags- 
wahl 1987. Bei seiner Wahl zum An- 
führer der Landesliste stimmten nur 
318 von 383 Delegierten für ihn. Mit 
Bangemann und Generalsekretär 
Helmut Haussmann an der Spitze will, 
die FDP bei der Bundestagswahl im 
Südwesten erstmals seit 15 Jahren 
wieder „zweistellig“ ab schneiden. 
Diese Zielmaike steckte Landespar- 
teichef Walter Döring ab: „Die FDP 
muß zweitgrößter Koalitionspartner 
werden, damit der Mann aus Mün- , 
eben und die CSU auf eine erträgli- 
che Größe zurückgestutzt werden.“ . 


rungsstellen schon seit 1982/83 ge- 
meinsam mit den Amerikanern eine 
Nachscbii b trans p or tlinifi westlich 
des Rheins aufzubauen. Es geht dar- 
um, zunächst die privaten Autos der 
US-Soldaten und dann auch andere 
Güter über Rotterdam zentral _nach 
Mannheim zu transportieren. Für die 
US-Streftkrafte wurde ein jährlicher 
Ausfall - von 49 000 sogenannten 
Mann-Tagen ermittelt, wenn sie ihre 
Wagen abholen. Das beeinträchtige 
die Bereitschaft der US-Truppen. 
D eshalb soll im Rhein-Main-Gebiet 
ein zweites „Vehicle Processing-Cen- 
ter“ errichtet werden. 

Expertise der Hardthöhe 

In einer dafür ei gens angefertigten 
Studie heißt es, Haß Bremerhaven in 
Krisenzeiten leicht verwundbar sei 
Die Seestadt soll daher künftig nur 
noch für die Versorgung der in West- 
Berlin und Norddeutschland statio- 
nierten Truppen sowie für den Muni- 
tionsumschlag (den die Niederländer 
nicht wollen) zuständig sein. Das ent- 
spricht einer Verlagerung von 90 Pro- 
zent des Nachschubs nach Rotter- 
dam. 

Die Bremer Lagerhaus-Gesell- 
schaft (BLG) hat derweil in Überein- 
stimmung mit dem Bundesminister 
für die Verteidigung und dem Bun- 
desxmnister für Verkehr sowie der 
Deutschen Bundeshahn eine Experti- 
se erarbeitet, in der den US-Streit- 
kräften das Angebot einer flachen- 
deckenden Verteilung von und bis 
Bremerhaven angeboten wird. Die 
BGL, zu gut 50 Prozent inder öffentli- 
chen Hand, bietet an, Bremerhaven 
auch in Zukunft als Eingangs- und 
Ausgangsstützpunkt mit fünf noch zu 
schaffenden AusfieferungssteUen in 
der Bundesrepublik zu erbalten. 
Dann müßten die US-Bürger nur 
noch höchstens 65 Kilometer fahren \ 
um ihre Autos zu holen. Schließlich 
würde der Transport westlich des 
Rheins die USA Investitionen in MH- 
lionenhähe kosten. 

Biedenkopf wird 
Spitzenkandidat 

dpa, Werl 

Die CDU N ordrhein- Westfalen 
wird mit ihrpm Vorsitzenden Kurt 
Biedenkopf als Spitzenkandidat in 
die Bundestagswahl 1987 gehen. Dies 
verlautete auf der Vertreteversamm- 
lung der westfalischen CDU am 
Samstag in Wert. Bildungsministerin 
Wüms soll Hatz zwei der Landesliste 
besetzen. Auf den dritten Rang wird 
Arbeitsminister Blüm ko mmen . Bie- 
denkopf erklärte, daß in der Bundt- 
tagswahl am 25. Januar 1987 die „Zu- 
kunft der Bundesrepublik für die 
n ächs te" 30 Jahre“ auf dem Spiel sle- 
he. Er beschwor die Mitglieder seiner 
Partei in dieser „fficfatungswahl" 
zwischen christlich-liberal und rot- 
grün alles zu tun, damit die Union die 
Politik der nächsten Jahrzehnte ge- 
stalten könne. 


Bonn schlägt neues Konzept 
zur Luftverteidigung vor 

Ziel ist die Abwehr ballistischer Waffen im Weltraum 


RÜDIGER MONIAC, Kiel 

Für den europäischen Teü der 
NATO zeichnet sich der Aufbau eins 
bis in den Weltraum hineinreichen- 
den Verteidigungssystem ab, das ne- 
ben der Abwehr von Juftatmenden“ 
Flugzeugen und Marschflugkörpern 
auch Schutz schaffen soll gegen balli- 
stische Raketen der Sowjetunion. Mit 
diesem bahnbrechenden Projekt be- 
faßte sich der Leiter des Flanungssta- 
bes des Bonner Verteidigungsmini- 
steriums, Hans Rühle, bei einer trans- 
atlantischen Konferenz über „SDI 
und europäische Sicherheit" in der 
Kieler He rmann-E hlers-Aka demie. 

In seinen Umrissen ist dieses Pro- 
jekt unter dem Titel „Erweiterte Luft- 
abwehr“ von den NATO-Verteidi- 
gungsministem auf ihrer Frühjahre- 
tagung am 30. April nach einem Vor- 
schlag des Bonner Ressortchefs be- 
schlossen worden. In welche Dimen- 
sionen politischer, strategischer, fi- 
nanzieller und rüstungstechnischer 
Natur dieses Vorhaben aber hinein- 
reicht, ist jetzt erst durch die Darle- 
gungen von Wömers Planungschef 
deutlich geworden. 

Kaum Parallelen zu SDI 

Rühle sagte, nur sehr bedingt habe 
die „Erweiterte Luftverteidigung" 
Europas mit der amerikanischen 
„Strategischen Verteidiguiigsinitiali- 
ve“ (SDI) zu tun. SDI reagiere auf die 
seit langem existierende strategische 
Bedrohung durch Langstreckenwaf- 
fen. Neu zeichne sich dagegen eine . 
von den Sowjets entwickelte und aus- 
schließlich gegen Westeuropa gerich- 
tete Bedrohung in Gestalt weitrei- 
chender ballistischer Raketen mit 
verschiedenen, auch nichtnuklearen 
Sprengköpfen sehr hoher Zielgenau- 
igkeit, ebenso bestückten Marsch* 
Üugkörpem und Flugzeugen ab, die 
sogenannte Abstandswaffen mit ho- 
her Treffgenauigkeit auslosen kön- . 
nen. Deshalb sei die NATO ganz un- 
abhängig van SDI zuxn Aufbau einer 


Verteidigung gegen neue sowjetische^ 
Angriffsmöglichkeiten gezwungen. 

Die sowjetischen Rüstungsanstren- 
gungen seien darauf gerichtet unter 
Ausnützung des Überraschungsmo- 
ments die zeitaufwendigen NATO- 
Vorberei hingen zur Aufnahme der 
Vorneverteidigung zu unterlaufen 
und der Allianz auf diese Weise sogar 
das Instrument zur abschreckungs- 
steigemden Anwendung von Atom- 
waffen von europäischem Boden aus 
zu entwinden. 

Schutz der „Nervenknoten” 

• Nach Rühles Darlegungen rechnen 
die. Fachleute Mitte der neunziger 
Jahre mit einer sowjetischen An- 
griffsfähigkeit durch 1600 ballistische 
Raketen der Typen SS 21/22/23 mit 
Reichweiten bis zu 1000 Kilometer, -t 
mit 2000 bis 3000 Marschflugkörpern - 
gleicher WMrnng und etwa 10 000 An- 
griffen mit Flugzeugen pro Tag, soge- 
nannten „sorties“. Die Treffgenauig- 
keit der Waffensysteme wird mit „un- 
ter 50 Meter" angenommen, so daß 
dann der Warschauer Pakt mit einem 
-konventionell vorgetragenen Überra- 
schungsschlag in der Lage wäre, die 
„Nervenknoten“ der NATO lahntzu- 
legen. Rühle sagte, in Westeuropa ge- 
be es zwischen 200 bis 300 wichtige 
Ziele, deren Zerstörung es der NATO ■ 
unmöglich machen würde, „eine zu- ! {■ 

sammenhängende. Vomeverteidi- j j 
gung aufzubauen, Reserven zu mobi- 

lisieren und Verstärkungen aus Über- ’ ‘ 
see anzulanden“. 1 

. Nach Rühles Angaben soll die seit 
langem funktionsfähige integrierte 
NATO-Luftverteidigung; in Europa 
die zusätzliche SShigkeit zur Abwehr 
ballistischer Waffen- erhalten. Eine 
entsprechende ATBM-Rakete {von 
Anti-Tfcctical Ballistic Missile} soll 
entwickelt werden. Im ersten Schritt 
soll dazu der Kämpfwerf der Patriot- 
Rakete gesteigert werden. Das dafür 
erforderliche Aüfklimngs-.ond Füh- * 
rungssy stm müßte sich auch auf Sa- 
telliten im Weltrauin stützen. 
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{Moskaus 

angzügeim 
üdpazifik 


1 JÜRGEN C0RLE1S, Sydney 

! Überraschend bat der südpazifi- 
ihe Inselstaat Fidschi mit der So- 
wjetunion Gespräche über die Ge- 
währung von Fischerei- und Hafen- 
rjchten aufgenommen. Fidschis Pre- 
rpenmnister Ratu Mara, der dies in 
ehern Zeitungsinterview bestätigte, 
gilt bisher als der Wortführer des azi- 
tfommunistischen Flügels im Süd- 
pizifischen Forum. Er hatte stets jeg- 
Konzessfcm an die Sowjetunion 
((gelehnt. 

Australien und Neuseeland, die ih- 
( Partner im Südpazifischen Forum 
r wieder darauf hingefwiesen har 
b^i, daß die Sowjetunion alle ihr ein- 
gdäumten Rechte zur langfristigen 
Stbversion benutzen würde, sind be- 
mhihigt Das Außenministerium von 
versuchte, die Meldung her- 
indem es darauf hin- 
daß die Sowjetunion nur eins 
Länder sei, das sich um engere 
sbeziehungen bemüht 
ps bestätigte jedoch, daß der so- 
Botschafler in der australi- 
Hauptstadt Canberra (die So- 
hat keine Vertretungen in 
südpazifischen Tnsglgtflatgn) Fid- 
i besucht habe, um über eine wirt- 
che Zusammenarbeit zu ver- 
iehL Als Gesprächsthemen wur- 
| Fischerei, Holz- und Zuckerwirt- 
und technische Ausbildungs- 
genannt 

Interview mit der „Ffti Sun“ 
mchte Premierminister Ratu Mara 
c^e Gewährung von Hafenrechten für 
amjetische Fischereifahrzeuge da- 
van abhäng i g, dafl die von seiner Re- 
gürung geforderten Bedingungen er- 
füll würden. Auf die Frage, ob ein 
Abkommen der Sowjetunion Zugang 
zun Südpazifik gewähren würde, 
anwortete er. „Die Russen scheinen 
msere Gewässer ebensogut zu ken- 
nen wie jeder andere auch.“ Fidschi 
hä erst kürzlich das Besuchsverbot 
fir sowjetische Kreuzfahrtschiffe auf- 
gthoben, das vor sechs Jahren nach 
cfcr Invasion in Afghanistan verhängt 
vorden war. 

Fidschi ist das dritte Land im Süd- 
pnfik, das mit der Sowjetunion um 
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Fischereirechte verhandelt Das erste 
war das kleine Kiribati, die frühere 
britische Kolonie Gilbert- Inseln. Kiri- 
batis Regierung wünscht das dieses 
Jahr auslaufende Abkommen zu ver- 
längern, nachdem sie, wie Staatscbef 
Ieremia Tabai kürzlich sagte, gute Er- 
fahrungen damit gemacht hat und 
zwei Milli onen Dollar verdiente. 

In Vanuatu, dem ehemaligen bri- 
tisch-französischen Kondominium 
Neue Hebriden, verhandeln derzeit 
zwei sowjetische Fischereiexperten 
und ein Sekretär der Sowjetbotschaft 
in Canberra mit Regierungschef Pa- 
stor Walter Lini. Auch für Vanuatu 
dürften Konzessionen an die Sowjet- 
union in erster Linie von der Höhe 
der Lizenzgebühren abhängen. Wenn 
die Kasse stimmt, wird Vanuatu 
Moskau wahrscheinlich auch Hafen- 
rechte einraumen. Die Japaner wol- 
len einen Fischverarbeitungsbetrieb 
auf der Insel Santo aufgeben, und 
Pastor Lini hofft, daß die Sowjets ihn 
übernehmen und weiterführen. 

Australische Kommentatoren, die 
das Vordringen der Sowjetunion im 
Südpazifik mit Sorge beobachten, 
weisen übereinstimmend darauf hin, 
daß die Bereitschaft der Inselstaaten 
zur Zusammenarbeit mit Moskau 
wirtschaftliche und psychologische 
Gründe hat Dazu gehöre die Weige- 
rung der USA, ein internationales 
Seerechtsabkommen mit Bestim- 
mungen zum Fischereischutz abzu- 
schließen. 

Der in Sydney erscheinende „Au- 
stralien“ schreibt: „Die Führung der 
meisten pazifischen Staaten ist pro- 
westlich und prodemokratisch. Au- 
stralien, Frankreich und die Vereinig- 
ten Staaten müssen deren Interessen 
angemessen berücksichtigen, damit 
diese Staaten sich nicht mit den So- 
wjets und ihren Verbündeten einlas- 
sen. Die Mächte des Pazifiks sollten 
den Staaten der Region bei ihrer wirt- 
schaftlichen und politischen Ent- 
wicklung so beistehen, daß die sowje- 
tische Alternative sich als unattraktiv 
erweist Wir dürfen nicht einfach ab- 
warten und die Dinge treiben lassen.“ 

(SAD) 



In Schwierigkeiten: Penis Präsident Alan Garda I 
bei der Niederschlagung der Gefängnlsmevtereion untersuchen, seine 
Präsidentschaft ist fortan von diesen Ereignis überschattet fotoap 


Lateinamerikas Guerrilla 
nimmt mit Castros Hilfe 
einen neuen Anlauf 


WERNER THOMAS, Mexico City 

In Peru kamen mehr als 300 inhaf- 
tierte Rebellen bei den blutigen Ge- 
flechten in drei Gefängnissen ums Le- 
ben. Salvadorianische Partisanen ins- 
zenierten in der Provinz San Miguel 
die größte militärische Aktion seit 
zweieinhalb Jahren, mindestens 50 
Soldaten fielen bei dem Überfall auf 
ihr Kasernengelände. In Panama 
wurde der dänische Frachter „Pia Ve- 
sta“ beschlagnahmt, weil der Kapitän 
die in Rostock geladenen Waffen 
falsch deklariert hatte. Amerikani- 
sche Geheimdienstkreise vermuten, 
daß die heiße Fracht aus der „DDR“ 
für peruanische GuerriHeros be- 
stimmt war. 

Die drei Ereignisse kennzeichnen 
eine bemerkenswerte Entwicklung: 
Auf dem lateinamerikanischen Halb- 
kontinent gehen die politischen Un- 
tergrundbewegungen wieder in die 
Offensive. Von Guatemala bis Chile 
liefern Guerrilleros Schlagzeilen - 
und gefährden den Demokratisie- 
rungsprozeß. Ein diplomatischer Be- 
obachter in Mexico City kommentier- 
te dieser Tage: „Che Guevaras Traum 
von .einem, zwei, vielen Vietnams' 
scheint nicht mehr so utopisch zu 
sein.“ Castros argentinischer Kampf- 
gefährte hatte vor fast zwanzig Jah- 
ren eine gescheiterte Partisanenope- 
ration in Bolivien mit seinem Leben 
bezahlen müssen. 

120 000 Tote 

Mittelamerika steht zwar immer 
noch im Mittelpunkt der gewaltsa- 
men Machtkämpfe. Die beiden blu- 
tigsten G u errilla-Konftikte finden 
nach wie vor in El Salvador und Nica- 
ragua (die nicaraguanischen „Con- 
tras“ sind freilich die einzigen anti- 
kommunistischen Rebellen Latein- 
amerikas) statt Die Zahl der Todes- 
opfer in den letzten acht Jahren: zwi- 
schen 100 000 und 120 000. Aber auch 
in Guatemala geht der lange Partisa- 
nenkrieg weiter, auch wenn die Mili- 
tärs das Geschehen heute klar kon- 
trollieren. In den anderen Staaten die- 


ser Region operieren allerdings fast 
keine Freischärler mehr. 

Dagegen eskalieren marxistische 
Rebellen ihren Kampf in Südameri- 
ka. Die Schauplätze haben sich verla- 
gert: Die Länder Argentinien, Brasi- 
lien und Uruguay, die in den sechzi- 
ger und siebziger Jahren von einer 
Welle der Gewalt geschüttelt worden 
waren, erleben friedlichere Zehen. 
Dort versucht es die extreme Linke 
z ur zeit einmal ohne Gewalt und mit 
eher demokratischen Mit teln. Anders 
allerdings ist die Situation in den An- 
denstaaten. 

Peru blutet am stärksten. Der 
maoistische „Sendero Luminoso“ 
(Leuchtender Pfad) güt als die brutal- 
ste und fanatischste GuerriHa-Truppe 
Lateinamerikas. Der sechsjährige 
Konflikt forderte fest 8000 Menschen- 
leben. Vor drei Jahren eröffn ete eine 
zweite Organisation den Krieg, die 
Castro istische „Revolutionsbewe- 
gung Tupac Amaru“. 

Während diese beiden Verbände 
gegen eine sozialdemokratische Re- 
gierung kämpfen, wollen in Chile die 
„Bewegung der revolutionären Lin- 
ken“ (MIR) und die „Patriotische 
Front Manuel Rodriguez“ die rechte 
Militarherrschaft des General Pino- 
chet stürzen. Sie gehören heute zu 
den aktivsten Rebellengruppen des 
Halbkontinents. Kaum vergeht ein 
Tag in der Hauptstadt Santiago ohne 
Bombenanschlag oder Attentat Das 
Stichwort „kolumbianische Verhält- 
nisse“ geht bereits um. 

Kolumbien selbst hat eine lange 
Tradition politischer Gewalt Auch 
die Bemühungen des scheidenden 
Präsidenten Bdisario Betau cur, die- 
sen Teufelskreis mit einem Friedens- 
abkommen zu durchbrechen, blieben 
erfolglos; Der Krieg geht weiter, nicht 
zuletzt deshalb, weil die M-19-Bewe- 
gung die Initiativen Betancurs bloc- 
kierte. Diese GuemDa-Organisation 
führte im November vergangenen 
Jahres die spektakuläre Geiselaktion 
im Justiz-Palast Bogotas durch, die 
ein blutiges Ende nahm: Mehr als 100 
Personen kamen ums Leben, als Ar- 



meetruppen das Gebäude stürmten, 
unter ihnen die meisten Bundesrich- 
ter und alle Rebellen. 

Die Gruppe unterhält enge interna- 
tionale Kontakte. Sie wird mit dem 
Wiederaufnammen der Guerrilla-Ak- 
tivitäten im Nachbarland Venezuela 
in Verbindung gebracht Anfang Mai 
ereignete sich in der venezolanischen 
Provinz Yaracuy ein Gefecht bei dem 
zehn Guerrilleros starben. Der christ- 
demokratische Abgeordnete Oswaldo 
Alvarez Paz erklärte: „Die linksextre- 
men Kräfte wollen eine vereinigte 
subversive Front in den Andenstaa- 
ten bilden.“ Ähnlich urteilt der ecua- 
dorianische Präsident Leon Febres 
Corden), dem die Gruppe „AlfaroVi- 
ve“ Sorgen bereitet Auch er hält die 
kolumbianische M- 19-Bewegung für 
die Anstifter. 

Treffen in Havana 

Viele Analytiker der lateinamerika- 
nischen Untergnmdszene nennen 
zwei Gründe für die Expansion des 
Guemlla-Netzes: Kokain und Castro. 
Rebellenverbände wie M-19 und 
„Sendero Luminoso“ finanzieren ihre 
Operationen mit dem Rauschgifthan- 
del oder der Erpressung von Rausch- 
gifthändlem; und der kubanische 
Führer scheint wieder mehr auf die 
Guemlla-Karte zu setzen, besonders 
in Chile. 

Beim dritten kubanischen KP- 
Kongreß im Februar waren Rebel- 
lenkommandeure aus allen Teilen des 
Halbkontinents als Delegierte anwe- 
send. Sie trafen in der Maschine des 
nicaraguanischen Präsidenten Daniel 
Ortega aus Managua in Havana ein. 
Bei dieser Gelegenheit soll es einen 
Guemlla-Gipfel gegeben haben. 

In seiner Rede zum Abschluß der 
Veranstaltung würdigte Castro den 
revolutionären Kampf in Lateiname- 
rika. Wenn die jetzt in Panama be- 
schlagnahmte militärische Fracht aus 
Rostock tatsächlich für Perus Parti- 
sanen bestimmt war, wäre der Beweis 
für einen breiteren Fördererkreis der 
Guerrilla erbracht 


Jewgenij Weücbow: Dernau» Prä- 
sident der sowjetischen Akademie 
der Wissenschaften? foto: focus 

Tschernobyl 
und andere 
Gründe 

R.-M. BORNGÄSSER. Moskau 
Als möglicher Nachfolger des Prä- 
sidenten der sowjetischen Akademie 
der Wissenschaften, Anatolij Alexan- 
drow, wird in Moskauer informierten 
Kreisen der 51jährige Jewgenij Weli- 
chow, sein bisheriger Stellvertreter, 
gehandelt. Dieser Atomphysiker ko- 
ordiniert seit Wochen die wissen- 
schaftliche Seite des Katastrophen- 
einsatzes von Tschernobyl. Er soll 
sich so energisch seiner Aufgabe an- 
genommen haben, daß er sogar per- 
sönliche Gefahren ignorierte und sei- 
ne eigene Gesundheit aufs Spiel setz- 
te, indem er bei seinen Arbeiten in 
Tschernobyl eine gefährliche Strah- 
lendosis mißachtete. 

In denselben gewöhnlich gut un- 
terrichteten Moskauer Kreisen hält 
sich seit Tagen die entsprechende In- 
formation, daß Alexandrow seinen 
Rücktritt erklärt habe. Den Gerüch- 
ten zufolge wollte der renommierte 
Atomphysiker, der im 83. Lebensjahr 
steht, somit seinem Ausschluß aus 
dem Gremium zuvorkommen. Es 
liegt nahe, diesen Entschluß mit der 
Verantwortung für die Reaktorkata- 
strophe in Tschernobyl in Zusam- 
menhang zu setzen. Seit 1960 leitete 
Alexandrow das Kurtschatow-Insti- 
tut für Atomphysik, das der Wissen- 
schaftsakademie angeschlossen ist. 

Schul-Skandal in 
der Sowjetunion 

dpa, Moskau 
Über einen Skandal im sowjeti- 
schen Schulwesen, in dessen Gefolge 
111 Lehrer zur Verantwortung vor 
Gericht gezogen und Hunderte von 
Schulen geschlossen worden sind, 
hat die Zeitung „Sowjetskaja Rossi- 
ja“ berichtet Die Betroffenen hätten 
nicht existente Schüler ausgewiesen 
und die „Finanzdisziplin" verletzt 
schrieb der Bildungsminister der 
Russischen Föderationsrepublik, We- 
selow, in der Zeitung. 105 000 Rubel 
(334 000 Mark) seien nn gpspfalirh aus- 
gezahlt worden. 



Unter seiner Regie wurde im letzten 
Jahrzehnt der zügig geführte Ausbau 
der Kernreaktor-Industrie in der So- 
wjetunion betrieben. Erst später wur- 
de das Staalskomiiee für Nutzung der 
Atomenergie gegründet. 

Kaum jemand glaubt, daß im Falle 
Alexandrow Altersgründe ausschlag- 
gebend sind. Erst vor em paar Wo- 
chen eröffnete er noch einen interna- 
tionalen Kongreß für Friedensfor- 
schung mit einer langen Rede bei of- 
fensichtlich guter Gesundheit. Der 
schmale, hochgewachsene Wissen- 
schaftler ist in der Sowjetunion unge- 
mein populär. Er paßt so gar nicht in 
das Klischeebild eines linientreuen 
Funktionärs, der dem Zentralkomi- 
tee angehört. Immer wieder verblüff- 
te Alexandrow die Genossen durch 
seine Spontaneität und eigenwilligen 
Entschlüsse. Er war es auch, der den 
geplanten Ausschluß des Regimekri- 
tikers Andrej Sacharow bisher aus 
der Akademie verhinderte. Der Ein- 
satz für seinen Freund Sacharow 
dürfte einer der Gründe für den 
Rücktritt sein. Alexandrow wurde 
mit Ehrungen überhäuft. Dennoch, 
die ganz große Karriere blieb ihm ver- 
wehrt. solange er sich gegen die Par- 
teimitgliedschaft sträubte. Erst im Al- 
ter von 60 Jahren trat er in die 
KPdSU ein. 

„Kreml zeigt 
Entgegenkommen“ 

DW. New York 

Die sowjetischen Unterhändler bei 
den Genfer Abrüstungsverhandlun- 
gen haben nach einem Bericht der 
„New York Times“ erstmals mögli- 
che Maßnahmen in der Frage der Ver- 
ifikation bei LangstreckenwatTen vor- 
geschlagen. Unter Berufung auf Ver- 
treter des US-Regienmg schrieb die 
Zeitung, das Entgegenkommen des 
Kreml bei der Gesprächsrunde am 
vergangenen Mittwoch sollte als Zei- 
chen dafür gesehen werden, daß Genf 
Möglichkeiten für ein ernsthaftes 
„Geben und Nehmen“ böte. 


Stromerzeugung bedeutet nicht nur die 
Bereitstellung von Kilowatt, sondern beinhaltet 
auch: Beständigkeit, Sicherheit, Wirtschaftlichkeit 
und Umweltfreundlichkeit.- 





r ige Anwendungsbeispiele von Hitachis vielseitigen Energie- 
) 'Sinologien ( von links nach rechts]: Kernreaktor, Generator-Motor, ... 
ssiggasverbrennung im Laserversuch und Kemfusionsplasma-Testvomchtung. 




Der Weltenergiebedarf zeigt auch weiterhin 
ansteigende Tendenz. Demgegenüber steht 
unser beständiger Wunsch, in einer sauberen 
und friedlichen Umwelt zu leben. Wir gehen 
unseren ganz eigenen Weg zur Verwirklichung 
beider Ziele. 

Die Wissenschaftler bei Hitacni haben in Sachen 
Kernfusion schon bemerkenswerte Fortschritte 
erzielt. Kernfusion wird heute als das Nonplus- 
ultra der Energieerzeugung angesehen: mit einer 
Betriebsweise, die den Vorgängen im Sonnen- 
innem nachempfunden ist. Damit kann ein 
Gramm Brennstoff (Wasserstoff, Deuterium und 
Tritium) die gleiche Energie erzeugen wie 8 1 Ol 
(ein ganzer Tanklastwagen voll!). 

Erst vor kurzem spielte Hitachi eine wesent- 
liche Rolle in einem vom Japan Atomic Energy 
Research Institute vorgenommenen Durchführ- 
barkeits-Experiment von entscheidender Bedeu- 
tung. Das Experiment wurde mit der Herstellung 
des ersten Plasmas für Kernfusion erfolgreich 
abgeschlossen— und damit sind wir der Nutzung 
dieser phantastischen Energiequelle in der ersten 
Halite des nächsten Jahrhunderts schon einen 
entscheidenden Schritt näher gekommen. 

Seit der Hitachi Firmengründung vor über 
75 Jahren sind wir zu einem führenden Entwickler 
der verschiedensten Energiequellen geworden. 
Wir bauen Wasser- und Wärmekraftwerke und 
haben schon seit über 30 Jahren mit Atom- 
energie zu tun. 

Wir arbeiten auch an der Nutzung von Solar- 
energie, Kohlevergasung und an der Entwicklung 
von neuen Batterietypen und Brennstoffzellen. 

Wir schlagen Brücken zwischen Technologien 
und menschlichen Erfordernissen. Wir sind 
davon überzeugt daß Hitachis fortschrittliche 

Technologien zu Anlagen führen werden, die 
sich sowohl durch Produktivität und Effizienz 
als auch durch hohe Sicherheit und komfortable 
Bedienung auszeichnen. Ui iser Zel im Energie- 
bereich -wie auch in Sachen Kommunikation, 
Transportwesen und Unterhaltungselektronik - 
ist die Herstellung von Erzeugnissen, die einen 
Beitrag zur Verbesserung der Lebensqualität 
aller leisten. 
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DIE# WELT 


Nr. 142 - Montag, 23. Juni 19$ 


In drei Wochen läuft die Bewerbungsfrist für Numerus-clau- 
sus-Fächer ab. Bis zum 15. Juli müssen die ausgefüllten 
Unterlagen bei der Dortmunder Zentralstelle für die Vergabe 
von Studienplätzen (ZVS) vorliegen. Die WELT bot am 
Freitag allen Bewerbern und Interessenten einen besonderen 
Service: Der Leiter der ZVS. Henning Berlin, und zwei seiner 
Mitarbeiter gaben am Telefon allen Ratsuchenden Auskunft. 
Die meisten Anfragen bezogen sich auf das neue Zulassungs- 
verfahren in den medizinischen Fächern. Henning Berlin zieht 
im folgenden Beitrag eine Bilanz der WELT-Telefonaktion. 

Dem Abiturienten ’86 
ist Nestwärme 
wichtiger als der 
Duft der weiten Welt 



Hönning Berlin. Direktor dar Zentralstelle für die Ver* 

3 a be von Studienplätzen (ZVS), stellt in der WELT- Re- 
aktion am Telefon Rede und Antwort, foto-. hans höft 


Von HENNING BERLIN 

I n einem unterscheiden sich die 
Abiturientinnen und Abiturienten 
des Jahrgangs 1986 von ihren Vor- 
gängern: Sie wissen, was sie wollen. 
Während noch vor wenigen Jahren 
mir und meinen Mitarbeitern oft die 
Frage gestellt wurde, was soll ich stu- 
dieren, was lohnt sich überhaupt 
noch, so wollen die 86er Schulabgän- 
ger weitaus häufiger Antwort auf die 
Frage haben: Ich will das, Fach X 
studieren, was muß ich tun, um zum 
Studienplatz zu kommen? 

Diese Beobachtung bedeutet na- 
türlich nicht, daß die Frage nach dem 
Sinn des Studiums bereits uneinge- 
schränkt von allen mit ja beantwortet 
worden ist. Die große Zahl von Abitu- 
rienten, die nach der Schule statt zu 
studieren lieber (erst) einen Beruf er- 
lernen wollen, beweist eher das Ge- 
genteil Während jedoch noch vor ei- 
nigen Jahren die Schülerinnen und 
Schüler jemanden suchten, der ihnen 
diese zugegebenermaßen schwierige 
Frage beantwortete und ihnen damit 
die Entscheidung abnahm, so wollen 
die Abiturienten dieses Jahres die 
Entscheidung über ihren Berufs- und 
Lebensweg selbst in die Hand neh- 
men. 

Vor diesem Hintergrund verwun- 
dert es mich auch nicht mehr, wenn 
die Fragen der WELT- Leser von über- 
durchschnittlichem Niveau waren. 
Das Wissen über die Grundzüge der 
Studienplatzvergabe war in den mei- 
sten Fällen vorhanden, den Fragestel- 
lern ging es um Detailregelungen, um 
ihre Zulassungschance optimal zu 
nutzen. 

Wer zum Wintersemester 1986/87 
eines der drei medizinischen Fächer 
studieren möchte, mußte schon zum 
30. September 1985 einen ersten 
Schritt in diese Richtung tun. Bis zu 
diesem Termin mußte man sich fin- 
den neuen Test angemeldet haben, 
der künftig für alle Bewerber ver- 
pflichtend vorgeschrieben ist. Der 
fünfstündige Test selbst fand am 19. 
Februar 1986 in mehr als 200 Orten im 
ganzen Bundesgebiet statt 

Wer erst im nächsten Jahr die 
Abiturpriifung ablegt muß sich zwei 
Daten merken: den 15. September 
und den 5. November 1986. Bis zum 
15. September muß man sich zum 
Test der am 5. November stattfinden 
wird, angemeldet haben. Zur Infor- 
mation über den Test gibt es in allen 
Schulen ein Testrlnfo mit den dazu- 
gehörigen Anmeldeformularen. Die 
Testteilnehmer des Februar-Termins 
haben bereits vor einiger Zeit ihr Er- 
gebnis mitgeteilt bekommen. Inzwi- 
schen wissen sie in der Regel auch 
ihre Abiturnote und wollten nun na- 
türlich am WELT-Telefon die Frage 
beantwortet haben: Wie sehen meine 
Chancen aus? 

Eine verständliche Frage zwar, 
aber auch eine schwierig zu beant- 
wortende Frage. Denn noch wissen 
wir ja nicht welche der Testteilneh- 
mer sich auch tatsächlich zum Win- 
tersemester 1986/87 um einen medizi- 
nischen Studienplatz bewerben wer- 
den. Im Grunde hatten viele Anrufer 
die Frage auch schon für sich beant- 
wortet: Sie wollten nur eine „offiziel- 
le" Bestätigung ihrer eigenen Ein-. 
Schätzung haben. Wer beispielsweise 
einen Testwert von 105 erreicht hat 
weiß zwar, daß er besser als der 
Durchschnitt (Testwert = 100) abge- 
schnitten hat er weiß aber durch die 
Mitteilung der ZVS auch, daß 30,8 
Prozent aller Testteilnehmer besser 
gewesen sind. „Bei den Testbesten 
bin ich damit wohl nicht“, lautete 
dann die realistische Selbsteinschät- 
zung. An die Testbesten werden rund 
10 Prozent der Studienplätze verge- 
ben. 

Wenn der Fragesteller dann auch 
eine eher durchschnittliche Abitumo- 
te vorweisen konnte, so folgte häufig 
die Feststellung: „In der Kombina- 
tion aus Testergebnis und Abitumote 
rechne ich mir auch kaum Chancen 
aus, das ist wohl mehr Hoffnung als 
Wirklichkeit." 

In dieser Quote werden etwa 45 
Prozent der Studienplätze vergeben. 
Testwert und Abitumote werden da- 
bei im Verhältnis 45:55 miteinander 
verrechnet Diesen eher zweifelnden 
Gesprächspartnern standen aber 
auch viele mit sehr guten Testleistun- 
gen gegenüber, die sich sicher waren: 
„Ich rechne fest damit bei den Test- 
besten zu sein.“ 

Wer sich selbst jedoch nicht zur 


Leistungsspitze zählte, fragte dann 
oft: „Und wie sieht es mit der Warte- 
zeit aus?“ 

Rund 20 Prozent der Plätze werden 
im ' besonderen Auswahlverfahren 
nach Wartezeit vergeben, wobei die 
Wartezeit als Zahl der abgegebenen 
Bewerbungen gemessen wird. Wer al- 
so beständig seinen Wunsch nach ei- 
nem medizinischen Studienplatz an- 
m eklet kann trotz eher durchschnitt- 
licher Leistungen in Test und Abitur 
mit Sicherheit seinen Studien- und 
Berufswunsch verwirklichen. 

Nötig ist dazu neben einer erhebli- 
chen Portion Durchhaltewülen auch 
die richtige Wartezeitstrategie Wah- 
rend man auf einen Studienplatz war- 
tet, darf man nämlich nicht in einem 
anderen Studiengang, gleichgültig ob 
mit oder ohne Numerus clausus, ein- 


durch das Gutschriftensystem verän- 
dern wird. 

Wenn man jedoch bedenkt, daß 
sich in der Medizin vier bis fünf Be- 
werber um einen Platz bemühen und 
in Zahn- und Tiermedizin sogar sie- 
ben auf einen Platz wollen, kann man 
sich vorstellen, daß die Wartezeit eini- 
ge Jahre betragen wird. Die Warte- 
zeitzulassung bietet aber den unbe- 
streitbaren Vorteil daß man mit Si- 
cherheit einen Studienplatz erhält 
Wer genügend motiviert ist und seine 
Wartezeit sinnvoll plant wird am En- 
de auch einen Studienplatz erhalten. 

Auf die besondere Motivation für 
das Medizinstudium und den Arztbe- 
ruf zielt auch eine weitere Neuerung 
in den Zulassungsregeln. Rund 15 
Prozent der Plätze werden direkt von 
den Hochschulen nach dem Ergebnis 


Die WELT hatte am Freitag für ihre Telefonaktion „Studienplatz- 
Service“ zehn Sonderleitungen geschaltet. Schon nach einer halben 
Stunde waren etwa 200 Anrufe aufgelaufen. Vielen Interessenten 
gelang es nicht, das ZVS-Team in der WELT-Redaktion zu errei- 
chen, weil alle Leitungen durch andere Anrufe blockiert waren. 
Henning Berlin und seine Mitarbeiter Annemarie Hoffstadt-Oelbe 
und Bernhard Scheer telefonierten bis in die späten Abendstunden: 
Alle Abiturienten und Studenten, denen ein Rückruf zugesagt 
worden war, bekamen von ihnen die gewünschten Auskünfte. 


geschrieben sein. Zeiten eines „Park- 
studiums“ zählen nicht zur Wartezeit 
Mit Wartezeitgutschriften hingegen 
wird eine praktische Berufsausbil- 
dung. die nicht auf den medizini- 
schen Bereich beschränkt zu sein 
braucht, honoriert Für den Abschluß 
einer mindestens zweijährigen Be- 
rufsausbildung werden vier Bewer- 
bungssemester zusätzlich angerech- 
net „Dienstzeiten", also Bundes- 
wehr, Zivildienst freiwilliges soziales 
Jahr und Entwicklungsdienst wer- 
den für je angefangene sechs Monate 
mit einer Wartzeitgutschrift von ei- 
nem Semester bewertet Diese Gut- 
schriften wirken sich aber nur opti- 
mal aus, wenn man sich gleichzeitig 
auch um den Studienplatz bewirbt 
Allzu verständlich war natürlich 
hier die Frage: „Wie lange wird die 
Wartezeit wahrscheinlich sein?“ Ge- 
nauso schwierig wie bei der Chancen- 
bewertung in den anderen Quoten ist 
jedoch auch hier die Antwort Noch 
kennt die ZVS ja nicht die Bewerber 
für das Wintersemester und weiß da- 
her noch nicht welche Wartezeit die- 
se mitbringen und welche Gutschrif- 
ten sie geltend machen. 

Einen Anhaltspunkt über die Län- 
ge der Wartezeit wird man erst haben, 
wenn das erste Zulassungsverfahren 
nach den neuen Regeln abgeschlos- 
sen ist Aber auch dann wird man 
nicht erkennen können, wie sich die 
Wartezeit in den folgenden Jahren 


eines Auswahlgesprächs vergeben. 
Die Teilnehmer des Auswahlge- 
sprächs werden durch das Los unter 
den Bewerbern ermittelt die in den 
anderen Quoten ohne Studienplatz 
geblieben sind. 

In den Telefongesprächen mit den 
WELT-Lesem mischten sich bei der 
Bewertung dieser neuen Zulassungs- 
regeln Hoffnung und Unsicherheit 
Hoffnung hegen viele, die sich von 
dem Auswahlgespräch die Abkür- 
zung einer mehrjährigen Wartezeit 
versprechen und die von sich glau- 
ben, daß sie ein Gremium von Hoch- 
schullehrern von der Ernsthaftigkeit 
ihres Studien- und Berufswunsches 
überzeugen können. Die Unsicher- 
heit bezieht sich vor allem auf die 
Ungewißheit darüber, was in diesem 
Auswahlgespräch denn verlangt 
wird. Dazu wird oft gefragt ob es 
hinter den verschlossenen Türen der 
Auswahlkommission nach vergleich- 
baren und nachprüfbaren Kriterien 
zugehen werde. Enttäuschung macht 
sich darüber breit daß die Hochschu- 
len bisher keine Richtlinien oder Hin- 
weise veröffentlicht haben, worauf es 
ihnen bei der- wie sie sagen - „indivi- 
duellen Ergänzung zu einem schema- 
tisierten Massenverfahren" ankom- 
men wird. 

Der Vollständigkeit halber sei noch 
erwähnt daß neben diesen vier ge- 
nannten Quoten die restlichen Stu- 
dienplätze an besondere Bewerber- 


gruppen, unter anderem Ausländer, 
Härtefälle und Zweitstudienbewer- 
ber, nach jeweils besonderen Regeln 
vergeben werden. 

Eine Entwicklung im Verhalten 
der angehenden Studenten und da- 
mit ja auch der künftigen Führungs- 
kräfte macht mir zunehmend Sorgen. 
Sorgen zwar nicht als Leit erder ZVS, 
sondern als Bürger. Vielen WELT-Le- 
sem habe ich meine persönliche An- 
sicht dazu gesagt und oft hatte ich 
den Eindruck, daß diese 1 Hinweis 
dankbar angenommen wurde, 

Nicht nur bei den Fächern, die die 
ZVS zu vergeben hat auch bei den 
Studierzgängen, in denen die Hoch- 
schulen selbst die Bewerbungen ent- 
gegennehmen, zeigt sich seit Jahren 
die Tendenz, daß der Studienplatz 
vor der Haustür oft wichtiger ist als 
das Fach selbst Untersuchungen an 
vielen Hochschulen haben gezeigt 
daß 90 Prozent der Studenten aus der 
Region kommen: Bei einer Umfrage 
hatten sogar 5,7 Prozent der Studen- 
ten einer Hochschule angegeben, daß 
sie sich für ein anderes Fach entschei- 
den würden, wenn sie ihr Wunsch- 
fach nicht an einer Heimatuniversrtät 
studieren können. 

Während frühere Studentengene- 
rationen ihr Studium als willkom- 
mene Gelegenheit nutzten, sich von 
zu Hause abzunabeln und sich den 
Wind ein wenig um die Nase wehen 
zu lassen, so wollen die Abiturienten 
der 80a* Jahre ihr heimatliches Um- 
feld nicht verlassen. Nestwärme ist 
ihnen allemal wichtiger als der Duft 
der weiten Welt 

Aber nicht nur die Studentei den- 
ken so. Auch die Eltern- und hiervor 
allem die Mutter - wollen ihre Spröß- 
linge nicht gerne aus dem Hause las- 
sen. „Hier hat er es doch besser“, 
lautet dann oft das Argument „hier 
hat er sein großes Zimmer, hier kann 
er unseren Zweitwagen benutzen, 
wird gut versorgt und kann sich dann 
besser aufs Studium konzentrieren.“ 

Wer aber nur in seiner vertrauten 
Umgebung bleibt das habe ich eini- 
gen Anrufern versucht deutlich zu 
machen, verpaßt eine wichtige Chan- 
ce, seine eigene Persönlichkeit zu for- 
men. Wer gelernt hat sich in einer 
fremden Situation durchzusetzen 
und auf eigenen Füßen zu stehen, 
kann sich später im Berufsleben bes- 
ser behaupten, kann flexibel auf sich 
ändernde Anforderungen reagieren. 

Zwar scheuen viele Eltern die hö- 
heren Kosten für eine auswärtige Un- 
terbringung, sie sollten aber beden- 
ken, daß dies Investitionen in die Zu- 
kunft ihrer Kinder bedeutet Investi- 
tionen, die sich auf dem auch für Aka- 
demiker enger werdenden Arbeits- 
markt sicherlich auszahlen werden. 


WELT-Gespräch mit US-Außenminister George Shultz Ober Nuklearfragei 

Idee der Risikommderung stößt in 
Moskau auf konstruktives Interesse 


Von C. L. SULZBERGER 

I n dem Bemühen, die Gefahren 
nuklearer Unfallkatastrophen zu 
reduzieren und den Spielraum des 
internationalen Terrorismus einzu- 
grenzen, führen die Vereinigten Staa- 
ten fortlaufend Gespräche mit ihren 
Verbündeten und mit der Sowjetuni- 
on. Das bestätigte der amerikanische 
Außenminister George Shultz kurz 
vor seiner Abreise nach Fernost 
„Wir befassen uns mit vielen 
Aspekten des nuklearen Problems", 
sagte der Minister. „Auch mit. der 
Möglichkeit, daß Terroristen Atom- 
waffen besitzen. Wir haben darüber 
mit der Sowjetunion gesprochen, und 
wir suchen nach allen denkbaren Ri- 
sikominderungen auf riwn nnklparpin 
Gebiet Bisher haben rieh die Sowjets 
bei der nuklearen Sicherheitsfrage 
noch nicht entgegenkommend geäu- 
ßert aber die Idee der Risikominde- 
rung scheint doch von beträchtli- 
chem Schwung getragen zu sein.“ 
Der Internationalen Atomenergie- 
Organisation (IAEQ) liegt ein Vor- 
schlag der USA für ein Abkommen 
vor, nukleare Produktionsanlagen zu 
überprüfen und Unfallfolgen einzu- 
dämmen. 

„Natürlich wollen wir“, so Shultz 
weiter, „eine Reduzierung der Atom- 
waffen. In den vergangenen Jahren 
haben wir rund 2400 taktische Atom- 
gefechtsköpfe aus Europa abgezogen. 
Mit dem ersten Schub von 1000 wur- 
de 1979 begonnen, und diese Phase 
war 1980 abgeschlossen. Der zweite 
Schub von 1400 Gefechtsköpfen er- 
folgt seit Spätherbst 1983, und die 
letzte Phase dieses Prozesses läuft 
noch. Mich ermutigt die Tatsache, 
daß jetzt Einigkeit - zumindest im 
Prinzip - über ein Ziel bestell das 
Präsident Reagan immer konsequent 
angestrebt hat nämlich eine drasti- 
sche Reduzierung der Bestände an 
nuklearen Geschossen, insbesondere 
der großen strategischen Raketen.“ 
Der Außenminister erläutert Wa- 
shington verfolge mit seinem Vor- 
schlag bei der IAEO den Plan, mit 
einem internationalen Team Atom- 
kraft-h erstellend e oder -produzieren- 
de Anlagen zu inspizieren. Während 
der letzten Wochen sei die Wichtig- 
keit dieses Vorhabens erneut von der 
Sowjetunion anerkannt worden, da 
sie sich (seit Tschernobyl) „der Ge- 
fahr eines Unfalls“ bewußt sei Die 
Vereinigten Staaten hätten kürzlich 
mit der Sowjetunion „das Problem 
diskutiert, daß Terroristen möglicher- 
weise Nuklearwaffen besitzen oder 
rieh aneignen könnten, und wir ha- 
ben vozgeschlagen, sogenannte Risi- 
kominderungs-Zentren einzurichten. 
Diese Zentren wären auf der einen 
Seite ein Schritt zu gesteigertem ge- 
genseitigen Vertrauen, und auf der 
anderen Seite böten sie Gelegenheit 
auftretende Probleme schnell zu be- 
handeln“. 

Shultz: „Was die Frage der nukle- 
aren Sicherheit betrifft, hat Gorba- 
tschow selbst sich wiederholt entge- 
genkommend geäußert, und gegen- 
wärtig finden Konferenzen darüber 
statt Die Frage wird also untersucht 
und wo es konkret hinführt, muß 
man abwarten. Aber es steckt offen- 
sichtlich großer Elan dahinter, und 
wir hatten einen recht konstruktiven 
Gedankenaustausch über die Idee 
der Risikommderung. Es bewegt sich 
also einiges in der Sache.“ 

Eine offenbare Schwierigkeit bei 
den Inspektionen, räumte Shultz ein, 
sei die Abneignung Atomenergie-pro- 
durierender Nationen, über militäri- 
sche Anlagen zu reden oder sie aufzu- 
decken. Ganz abgesehen von der satt- 
sam bekannten Empfindlichkeit der 


Nicht erst seit Tscheniö- 
byl bemüht sich die Re- 
gierung Reagan um 
grenzubergreifende Ab- 
machungen - im Bereich 
der nuklearen Sicherheit. 
Im Gespräch mit dem 
vielfach ausgezeichneten 
amerikanischen Publizi- 
sten Cyrus Leo Sulzber- 
ger (Jahrgang 1912) er- 
läutert US- Außenmini- 
ster Shultz die Initiativen 
Washingtons. 


Sowjetunion bei diesem Thema, 
scheut Israel Inspektionen seiner An- 
lagen von Dimona in der Wüste Ne- 
gev, die nach israelischer Darstellung 
friedlichen Zwecken dienen, währ 
rend verschiedene andere Staaten be- 
haupten, daß dort atomare Gefechts- 
köpfe produziert worden seien. 

In puncto Gefahren des Terroris- 
mus außerhalb der nuklearen Dimen- 
sion sagte der Außenminister: „Es 
gäbt eine internationale Übereinkunft 
bei Flugzeugentführungen, viele Län- 
der haben ihr zugestimmt Solei» 
Überfalle können nicht hingenom- 
men werden, und es sind Bestrebun- 
gen im Gange, dieses Konzept auch 
auf andere Transportarten zu übertra- 



imistisch für den Gipfel : Der anerikonl- 
> Außenminister George Shultz FOTO: UPI 


gen - hauptsächlich wegen des 
^teüfie-Iauro'-Zwischenfells. All das 
wurde Umrissen auf dem Wirtschafts- 
gipfel in Tokio,- wo. die westeuro- 
päischen Staateiy Japan und die Ver- 
Vinigffin Staaten ubereing^nmrora 
sind, auf diesem Gebiet zusammenzu- 
arbeiten. Die Vereinigten Staat e n 
wollen terroristische Akte gegen 
Amerikaner überall in der Welt als 
Verbrechen behandeln, so als seien 
sie in Amerika verübt worden. Diese 
Auffassung muß mit effektiven Aus- 
heferungsvereinbarungen gekoppelt 
werden. Es freut uns, daß Italiens Ge- 
richte beschuldigte Terroristen vor 
Gericht stellen und sie dem Gesetz 
Überantwortei.“ 

Nichtsdestoweniger räumte Shultz • 
ein, daß sich bei solchen Vorfällen 
pinp Anzahl von Problemen ergäben. 
Es sei schwierig zu entscheiden, sagte 
er, „wie man mit Entführern eines 
Transportmittels verfahren soß, das, 
ihnen zur Flucht aus einer restrikti- 
ven oder feindseligen Gesellschaft' 
verholten hat; politische Aktion und 
Gewalt gehen manchmal Hand in 
Hand“. Shultz: „Einzelne Länder 
nehmen hier eine unterschiedliche 
Haltung 1 ein, aber die Ablehnung die- 
ser Bedrohung zivilisierter Regierun- 
gen und Gesellschaften wachst. Nur 
so kann man meines Erachtens de 11 
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Wer an das Leben glaubt, wehrt sich 


u 


Von ANKE MÄRTTNY 


Si 


| eit Tschernobyl ist alles anders. 
. Wirklich? Ich brachte kürzlich 
'in meinem bayerischen Dorf ei- 
nen Brief auf die Post und erlebte 
eine Szene, die mir nachgeht Eine 
junge schwangere Frau, deren gut 
zweieinhalbjähriges Kind im Schal- 
tervonaum herumtobte, beschrieb 
der Schalterbeamtin mit erregten 
Worten, daß sie tags zuvor in ihrem 
Garten alles herausgerissen habe: ln 
diesem Sommer gebe es keinen Sa- 
lat nichts Selbstgeerntetes. - Ich be- 
gann mich zu fragen, was gibt wohl 
die Mutter in Kiew ihren Kindern zu 
essen? Wie verantwortet es jetzt der 
polnische Bauer an der Grenze zur 
Ukraine, Kälber zu schlachten und 
strahlenverseuchtes Fleisch zu ver- 
kaufen? Was sagt der junge Atom- 
physiker in Mitteleuropa seiner jun- 
gen schwangeren Frau über die Ri- 
siken der Kernspaltung? 

In diesen Wochen wird uns be- 
wußt Das Leben und die Machbar- 
keit liegen in heftiger Fehde. Die 
Machbarkeit bedroht das Leben, 
und das Leben nimmt Schaden. Wer 
an das Leben glaubt wehrt sich. Die 
Vertreter der Machbarkeit warnen 
vor Panikmache und begreifen die 
existentielle Dimension nicht Wie 
alte Ehemänner sagen sie: „Sei doch 
nicht so emotional!" 

Dabei gibt es keinen vernünftigen 
Grund, etwa nieht emotional zu sein. 


Was soll der Scheingegensatz zwi- 
schen Emotionalität und Rationali- 
tät? Viel zu lange schon leiden wir 
darunter. Gegen die Angst hilft kein 
Argument sondern nur die Beseiti- 
gung der Ursache, wenn nicht 
gleich, so doch als Hofi'nungsper- 
spektive. 

Die Emotion ist die 
Folge der Katastrophe 

Und es besteht erst recht kein 
Grund, sich widerspruchslos gefal- 
len zu lassen, wenn nun die Emotio- 
nalität zur Katastrophe heraufstili- 
siert wird: Die Emotion ist die Folge 
der Katastrophe, und die Katastro- 
phe heißt Tschernobyl Man kann 
alle Betroffenen nur ermuntern, so 
viele Fragen an so viele Menschen 
zu stellen, wie es sie drängt, und sich 
keinesfalls aufzwingen zu lassen, 
was die sogenannten Experten als 
angemessene und zum Problem ge- 
hörende Fragen akzeptieren und 
was nicht. Denn wenn es schon Leh- 
ren aus der Nuklearkatastrophe 
gibt: daß Experten bei größten anzu- 
nehmenden Unfällen (GAU) - wel- 
cher Art auch immer - hilflos sind, 
dürfte eine von ihnen sein. 

Ein weiteres: Ich lese in der „Zür- 
cher Zeitung": In Japan haben nach 
Angaben eines Teams von Ärzten 
und Wissenschaftlern sechs Frauen 


Mädchen geboren, deren Ge- 
schlecht zuvor per Manipulation mit 
Chromosomen festgelegt worden 
war. Bei allen Frauen bestand die 
Gefahr, daß sie männlichen Nach- 
wuchs mit bestimmten, nur an Kna- 
ben übertragbaren Erbkrankheiten 
zur Welt bringen würden. Die sechs 
mit Hilfe der Chromosomen-Mani- 
pulation gezeugten Mädchen ent- 
wickeln sich, wie es heißt „normal“. 
- Handelten hier alle Beteiligten 
recht und heiligte der gute Zweck - 
gesunde Kinder - alle Mittel? Wird 
hier nicht das Leben an die Mach- 
barkeit verraten? Müssen nicht auch 
hier alle Fragen auf den Tisch? Sind 
gentechnische Manipulationen die- 
ser Art nicht doch nur vordergrün- 
dig ein Segen, im tiefsten Grunde 
aber ein Fluch? 

Ins Gesichtsfeld rückt jetzt noch 
ein drittes Konfliktthema, zu dem 
wir mit Meinungen über Leben und 
Machbarkeit konfrontiert werden: 
neu entbrannte Diskussionen über 
Menschen, die sich in Konfliktsitu- 
ationen für eine Abtreibung ent- 
scheiden und andere, die dieser 
Gruppe helfend beistehen und sie 
nicht kriminalisieren wollen. Dieje- 
nigen, die abtreibende Frauen als 
„Mörderinnen“ brandmarken und 
die jenen, die Frauen in Konfliktsi- 
tuationen helfen wollen, die „Beihil- 
fe zum Mord“ vorwerfen, übersehen 
völlig , daß hier lediglich ein anderes 
Gebiet liegt auf dem Leben und 


Machbarkeit im Widerspruch zuein- 
ander stehen: Ein erwachsener 
Mensch nimmt sich die Freiheit der 
Entscheidung, und er trägt die Kon- 
sequenzen - auch die der morali- 
schen Schuld. 

Wo aber liegt der Unterschied in 
der moralischen Qualität bei der An- 
maßung, trotz gewußter und nun 
auch erfahrener Lebensbedrohung 
durch Kernenergie „ohne Wenn und 
Aber“ an dieser festzuhalten? Wie 
wird die moralische Qualität der 
freien Entscheidung bewertet ge- 
sunde Mädchen zu produzieren, 
statt auf Kinder ganz zu verzichten 
oder kranke Knaben zu bekommen? 
Und warum sollte es - im Vergleich 
- so unendlich viel verwerflicher 
sein, wenn Menschen sich die Ent- 
scheidung über die nicht natürliche 
Beendigung einer Schwangerschaft 
herausnehmen? 

Je älter ich werde - und ich habe 
drei Kinder und werde hoffentlich 
dermaleinst auch gesunde Enkel ha- 
ben um so mehr will mir scheinen, 
daß die Gesellschaft die Bedrohung 
des Lebens durch die Machbarkeit 
dann hinnimmt und viel zuwenig 
fragt wenn die Macher Männer 
sind: Herrscher, Präsidenten, Gene- 
räle, Chefärzte, Forscher, Generaldi- 
rektoren. Wehe aber den Frauen; 
denjenigen, die das Leben kompro- 
mißlos verteidigen - sie sind emotio- 
nal und haben keine vernünftige 



Frau Ante . ■ 
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Sachkenntnis, wird gesagt Wehe 
aber auch denjenigen, die ihrerseits 
der Machbarkeit huldigen, denn all- 
zuoft lassen sie sich zum Objekt der 
Macher machen, zum Beispiel als 
Beherrschte, zivile Kriegsopfer, Pa- 
tientinnen, Forschungsgegenstän- 
de, Arbeitnehmerinnen und Konsu- 
mentinnen - »nid erkennen die 1 
Machtstruktuxen immer noch nicht 


Die Machbarkeit in die 
Perspektive nehmen 


Wenn wir Frauen heute die Mach- 
barkeit in Frage stellen, dann tun 
wir dies nicht aus den gleichen 
Gründen wie einige wenige Männer. 
Es geht nicht darum, die Machbar- 
keit gewissermaßen zu „reparieren“ 
und vielleicht weniger riskante 
Machbarkeiten zu entwickeln. Es 
geht vielmehr darum, das Leben 
und die Machbarkeit wieder in die 
gemeinsame Perspektive zu neh- 
men. Die notwendigen Fragen ge- 
hen an beide »Instanzen“ -um einer 
besseren politischen Moral wißen. 


Krieg gegen den Terrorismus gewin- 
nen, und er kann gewonnen werdet, 
wenn wir bereit sind, etwas zu untff- 
nehmen - und immer mehr Staatin 
sind es in wachsendem Maß.“ 

Auf die Frage, ob Gorbatschow :i- 
nen signifikanten Wandel in der so- 
wjetischen Politik repräsentiere, ait- 
wortet Shultz zurückhaltend: „Er st 
viel jünger als seine Vorgänger. 
hat zu erkennen gegeben, daß eruier 
große Fähigkeiten verfügt. Das lat 
bereits einen Unterschied bewiKt 
Unsere Verbündeten haben uns äst 
und stark in unseren Bemühungen 
unterstützt das gilt besonders für lie 
Aufstellung nuklearer Mittelstck- 
kenrakgten, die 1983 begann. Da- 
durch wurde bewiesen, daß wir die 
verantwortungbewußt Zusammenar- 
beiten, um angesichts der Drohing 
der atomaren Vergeltung ein Glech- 
gewicht zu halten. Es ist uns gelin- 
gen, vierzig Jahre lang den Friedei zu 

'bewähren, aber die Menschen erien- 
nen immer deutlicher, daß das ge- 
samte nukleare Problem besser uiter 
Kontrolle gebracht werden muß. San 
igf mph aTI gemgin einig in dem Begra- 
ben, die Lage zu verbessern, intern 
wir unser Ziel des weltweiten Ablaus 
von Atomwaffen mit Nachdruck /er- 
folgen.“ 

Viele kompetente politische Erd- 
achter meinen, die Sowjetunionbe- 
finde sich gegenwärtig in euer 
schwierigen wirtschaftlichen Stua- 
tion und sei deshalb gezwungen, lach 
neuen Wegen zur Verrhge- 
rung ihrer Rflstungsknrten 
Ausschau zu halten. 

Shultz’ Kommentar da- 
zu: „Das ist schwierigan- 
zuschätzen. Wie ich es ie- 
he, ist die Sowjetunion 
der Lage, den Gürtel er 
ZU gr-hnallpn und die Di 
zu veranlassen, die na 
rer Ansicht noi 
sind, um mit Sicher] 
Problemen 

Die Sowjets haben zvar 
ernsthafte Wirtschaftsdo- 
bleme, und Gorbatschow 
hat das auch unterstrich». 
Er hat erklärt, er körnte 
größere Summen in and- 
ren Wirtschaftsbereich a 
auf wenden, wenn die Lt t 
der Rüstungsausgal» i 
kleiner wäre. Aber in 
glaube nicht daß die sowjetisch 
Schwäche beim Ökonomischen Fo: - 
schritt eine Kürzung der national* l 

Vor tJTHig im gK knstAn herbeiführt . 

wird. Wie auch immer, der wirtschaf 
liehe Drude würde durch eine sehr z 
begrüßende Senkung der MÜitäraiu 
gaben oachlassen." 

Shultz versichert die USA hätte 
nicht die Absicht Moskau einen Vo 
wand für hohe Mllitäraufwendunge 
zu liefern: „Wir glauben, daß unser 
Vorschläge zur Rüstungskontrol 
vernünftig sind. Wir haben unsei 
Vorschläge auf den Tisch gelegt un 
sind uns ihrer sicher . 1 * 

Sowjetische Experten 
Anatoly Dobiynin, der frühere 
Schalter Moskaus in den USA, spiet 
heute eine Schlüsselrolle in der s - 
wjetischen Außenpolitik. Shuli: 
„Ich weiß nicht w» das sowjetisch i 
System .intern funktioniert, aber A - 
ßenriifeister Schewardnadse ist e» 
Mann von Format und er ist Mitgli« l 
des Politbüros. Mein eigener Ei- 
druck nach Zusammenkünften ir , 
den sowjetische Führern ist da 
Gorbatschow die Schlüsselfigur bi 
det Er ist ein sehr fähiger Mann.“ 

Der Außenminister sah „keine 
Grund", über die Aussichten eine 
neuen Reagan-Gorbatschow-Gipfe 
in diesem Jahr jeu spekulieren". I 
fugt hinzu: „Wir meinen, ein Treffe 
zwischen den beiden könnte 198 
stattfinden,- und falls dieses Treffe 
sich als fruchtbar erweist könnte e 
später noch vor der Kampagne zu de 
nächsten amerikanischen Präsiden 
Schaftswahlen zu . einem weitere 
; Gipfel in Moskau führen.“ ; 

Insgesamt hielt George 'Shultz sic 
m er k lich zurück, was die konkrete 
Aussichten auf ein neues Gipfeltre- 
ffen angeht: „Es hat wirklich' wen; 
Sinn, daß ich hier den Hazarder 
spiele und mein Geld auf dieses Tn - 
fen setzel Statt dessen möchte iu 
lieber vom Standpunkt der Vereini - 
ten Staatei ans unsere Position dar! • 
gen, und die ist daß wir glauben, e \ 
Treffen zwischen dem Präsident« i 
und Generalsekretär Gorbatschow i 
diesem Jahr wäre sinnvoll und soll*, 
wie verabredet auch stattfinden. Ui 1 
zweitens glauben wir,d&ß ein solch ; 
Treffen - soß es so nutzbringend sei , 
wie wir es wünschen - von vielt i 
Leuten sehr fleißig vorbereitet wt ■-> 
den muß, die Außenminister eins ^ 
sddossem Zusammenkünfte vonAu- 1 
flpmnimstan können eine nützliche 
Rolle spielen, deshalb hoffe ich, daß 
es dazu kommt Aber ich kann die 
Chance dafür nicht errechnen. Wir 
sind bereit Und wir werden sehen, ob 
sie es auch sind; 

„An alldem müssen die beiden Au- 
ßenminister sehr hart arbeiten Um 
das zu tun, müssen sie eben von Zeil 
zu Zeit zusammenkonunmen." - 
Fazit Shultz und Schewardnadse 
werden sich in naher Zukunft treffei 
und Gorbatschow könnte durchaus 
noch vor Jahresende in Washingtpi 
empfangen werden. 


© C L Sulzberäftr 
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Holiday-Tarif: Tourist Class- 
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Bleibt nur noch die Frage, wo- 
hin und wann Sie fliegen wollen. 
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Nordamerika: Anchorage, At- 
lanta, Boston, Calgary, Chicago, 
Dallas, Houston, Los Angeles, 
Miami, Montreal, New York, 
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Toronto, Vancouver. Insgesamt 
über 100 Flüge von verschie- 
denen deutschen Flughäfen 


aus. Woche für Woche. Über die 
nahezu unbegrenzten Mög- 
lichkeiten, mit Lufthansa nach 
Nordamerika zu fliegen, möch- 
ten wir Sie gern ausführlicher 
informieren. Schicken Sie uns 
deshalb bitte den Coupon. 

Oder rufen Sie uns einfach an. 
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Wie eine Halb jüdin in Berlin die Nähe der braunen Machthaber und den Krieg überstanden hm 






Ingeborg Malek-Kohler, Jahrgang 1916, hat die Zeit der Die Schauspielerin Käthe Dorsch hatte über Hermann moiren geben ein lebendiges Bild vom 
Diktatur aus einer einzigartigen Perspektive erlebt: Ob- Göring die Zustimmung des Diktators erwirkt. Die Auto- sehen Juden wie von den rausenn; alten 
wohl Halbjüdin, durfte sie nach persönlicher Genehmi- rin lernte die Leinwandgrößen dieser Epoche wie die den ersten Blitzkriegen. &e 
: &ung Hitlers einen Chef des Filmkonzems Tobis heiraten. Mächtigen des Regimes aus der Nähe kennen. Ihre Me- Gestapo ebenso wie das Zittern m aen Luttscnuiz 
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Adolf Hitler, hier bei einem Künstler-Empfang in der Reichskanzlei, liebte es, sich mH populären Fllmidolen zu 
* m. Von links: Bse Elster, Leny Morenbacb, Li II an Harvey, Karin Hardt, DInah Grace, Willy Fritsch, Lern 
ihl und Mary Grace. 
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Notizen von einem Leben 
im Windschatten 
des Dritten Reiches 
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Nebenbuhler um die Gunst der Udo Baarova: Gustav Fröhlich und der Retehspropagam tomü i lst eg 


Von HORST STEIN 
T“"1 in Trauzeuge, Theodor Eschen- 
1 IH bürg, erinnert sich noch genau: 
X- JDem Berliner Standesbeamten 
blieb die Sprache weg, als er das Ge- 
nehmigungsschreiben las. Denn die 
Heiratserlau bnis für die Halbjüdin In- 
göborg Hohler und den arischen Dr. 
Herbert Engelsing, Herstellungsgrup- 
penleiter Unterhaltung beim Film- 
könzem Tobis, kam aus der Reichs- 
kanzlei und war von Hitler persönlich 
erteilt Man schrieb immerhin den 
November des Jahres 1937, und „die 
Zeit des großen Abschiednehmens“ 
‘hatte für Deutschlands Juden schon 
hinge begonnen. Jeden Tag wände r- 
ten irgendwo Kisten und Kasten auf 
die Wagen der Speditionen, wurden 
Wohnungseinrichtungen oder Ge- 
schäftsinventare, ja ganze Fabriken 
und Warenhäuser versteigert - Fol- 
gen des jüdischen Exodus. 

- .„Zuerst gehen die politisch Gefähr- 
deten, dann folgen Beamte und 
Künstler jüdischer Abstammung, die 
ihren Lebensunterhalt verloren ha- 
ben. Oft sind es Menschen, zu deren 
Beruf die Beherrschung der Sprache 
gehört In einem anderen Land sind 
sie zunächst taub, stumm und hilf- 
los“, erinnert sich die Braut von da- 
mals nahezu fünfzig Jahre später. 
Karrieren brechen zusammen, Selbst- 
morde häufen sich, langjährige Ehen 
enden in Scheidung. Das allgemeine 
Umschulen fängt an. Es gilt schnell 
etwas Praktisches zu lernen, von dem 
die Exulanten hoffen, daß sie es ge- 
brauchen können, dort wo sie einmal 
landen werden. 

Ingeborg Köhler jedoch ist ent- 
schlossen, im Land zu bleiben, ob- 
wohl die Nürnberger Rassen gesetze 
des Jahres 35 auch sie und ihre Fami- 
lie zu Menschen minderen Rechtes 
und Ranges gemacht haben: Der 
Großvater väterlicherseits, Josef 
Köhler, ist zwar ein berühmter 
Rechtsgelehrter, der Großvater von 
Mutters Seite, Carl Cahn, wohl ein 
renommierter Bankier - aber jüdisch 
wie die Großmama. Sein Urgroßva- 
ter, Jonas Cahn, hatte 1772 das erste 
Bankhaus in Bonn gegründet Inge- 
borg Köhler bleibt weil sie Herbert 
Engelsing heiraten will und weil sie 
ach überhaupt auch gar nicht vorstel- 
len kann, jemals nicht in Deutschland 
zu leben. So erfährt sie, eine Deut- 
sche unter Deutschen, wenngleich als 
„Mischling“ apostrophiert die zuneh- 
mende Totalisierung des NS -Regimes 
und den Krieg mit all seinen Schreck- 
nissen auch für die Zivilbevölkerung. 

Sorgsam registriert sie die schritt- 
weisen Veränderungen im täglichen 
Leben und zeichnet diese in ihren 
Erinnerungen nach: Selbst das Tele- 
fon-Alphabet wird nun „gleichge- 
schaltet,“. Man buchstabiert nicht 
mehr „Jot - wie Jakob“, sondern „Jot 

- wie Julius“; es heißt Nordpol und 
nicht mehr Nathan, Siegfried anstatt 
SamueL Zugleich geht ein Regen 
neuer Schlagwörter auf die Deut- 
schen nieder, „alles wird umgekrem- 
pelt und es geht mit rasendem Tem- 
po“. Die Nationalsozialisten, so beob- 
achtet sie, haben aus den Fehlem der 
allzu nüchternen Weimarer Republik 
gelernt Jetzt wird ständig gefeiert 
„Erntedankfest Führers Geburtstag, 
Nürnberger Parteitag . . . Alle werden 
durch unentwegte Aufmärsche, Ver- 
sammlungen, Kundgebungen und 
Platzkonzerte in Atem gehalten. 
Nachttreffen mit raffinierten Lichlef- 
fekten erzielen Stimmungen der Wei- 
he, halb Gottesdienst halb Wagner- 
Oper. Hitler im Strahlenkranz der 
Scheinwerfer beschwört die Massen. 
Das Gesamtschauspiel hypnotisiert 
sie, und der Verstand steht still Wer 


kann den geprüften Menschen die 
neue Gläubigkeit verdenken?“, fragt 
Ingeborg Köhler, die mit Theater- 
und Filmleuten zusammenkommt 
und natürlich einen geschärften Sinn 
für Inszenierungen entwickelte. 


Ihren Memoiren hat sie den Titel 
Jm Windschatten des Dritten Rei- 
ches“ gegeben. Denn sie beschreibt 
den Krieg und die große Politik nur 
in den Reflexen ihres Alltagslebens. 
Und wirklich nur „im Windschatten“ 
hat sie, dank ihres Mannes, auch 
überleben können: weil sie so nahe an 
den NS-G roßen dran war, daß die 
Stürme jener Jahre über sie hinweg- 
brausten. Sie lebte, sozusagen, im ru- 
higeren Auge des Taifuns. 


Aber das muß man genauer erzäh- 
len: Da ist also Herbert Engelsing, der 
die Juristerei an den Nagel gehängt 
hat, weil er mit den Nazis nicht kann 
und nicht will, und der bei der Tobis 
eine Position von Einfluß erlangt hat 
Er zeichnet für die Produktion der 
Unterhaltungsfilme verantwortlich, 
eine hochfavorisierte Tätigkeit da- 
mals; die Führung des Dritten Rei- 
ches war an Indoktrination wie Zer- 
streuung der Massen gleicherweise 
interessiert. Und die Schauspieler, 
Regisseure, Filmmusiker und Dreh- 
buchautoren ihrerseits entwickelten 
buchstabüch bis zum bitteren Ende, 
der Kapitulation, einen Bienenfleiß. 
Begreiflich, denn in den Ateliers war 
es allemal angenehmer als in Muni- 
tionsfabriken oder Schützengräben. 


Gesetz sogar selber verfaßt Wenn 
sich einer auskennt .dann er. Zu- 
nächst werden Glückwunschtele- 
gramme und Gratulationsbriefe zur 
geplanten Verbindung Engelsing- 
Kohler beschafft Sie kommen von 
bedeutenden Gelehrten des Auslan- 
des, allesamt seit Jahrzehnten Freun- 
de der Familien Köhler und rtahn. 
Dann muß die Braut ärztlich unter- 
sucht gemessen und gewogen wer- 
den: „Meine l Rassemerkmale > wer- 
den klassifiziert Ich kann mich nur 
erinnern, daß meine Oberlippe als zu 
kurz befunden wird. Ich weiß immer 
noch nicht was das bedeutet Dann 
werde ich auf groß, schlank und 
blond photographiert Eine Spezial- 
lampe beleuchtet dabei meine Haare. 
Die Bilder werden beigelegt Das Ge- 
such geht direkt an den Führer.“ Die 
beiden Ehewüligen suchen sogar den 
Adjutanten des Führers auf und wer- 
den auch freundlich empfangen. Daß 
das Pärchen zuvor schon in England 
heimlich geheiratet hat, weiß nie- 
mand. 


zitiert .Wer Jude ist bestimme ich* - 
ein Ausspruch, der übrigens von Karl 
Lueger, Bürgermeister von Wien, 
stammt. Weiß die eine Hand, was die 
andere tut? Er wird später, im Gegen- 
satz zu Hitler, ,ein Mörder mit Gemüt 
genannt“ 

Die Heiratserlaubnis ließ trotz so 
hoher Vermittlung längere Zeit auf 
Sich warten, wefl selbst Göring eine 
leutselige Stunde des Führers abpas- 
sen mußte, um ihm das Gesuch unter 
die silberne Kuchenschale zu plazie- 
ren . . . 


Produktionschefs Engelsing, eines 
Aacheners von Phantasie und Witz 
und unerhörter Schaffenskraft, alle 
Ffimgrößen jener florierenden Ufa- 
und Tobis- Zeiten kennen. Man feiert 
Tnsammen in den Salons, und man 
zittert zusammen im Luftschutzkel- 
ler, später, als die alliierten Bomber- 
flotten Nacht für Nacht über Berlin 
aufkreuzen. Man löscht gpm<>insam 
Brände, seufzt über Wasserschäden 
und nagelt gemeinsam „durchgebla- 
sene“ Fenster mit Dachpappe und 
Sperrholz zu. Und man teilt brüder- 


Beraten von einem alten Schul- 
freund, Dr. Hans Globke, der im 
Reichs Innenministerium saß, suchte 
Engelsing also direkt bei Hitler um 
die Heiratserlaubnis nach. Ein küh- 
nes, ein dreistes Unterfangen. Seit 
dem „Gesetz zum Schutze des deut- 
schen Blutes und der deutschen Eh- 
re“ nämlich gibt es ein neues Verbre- 
chen: Rassenschande. Aber immer- 
hin hat Freund Globke, später die 
rechte Hand Adenauers, ein strikter 
Katholik, den Kommentar zu diesem 


Ohne Käthe Dorsch freilich hatte 
das schönste Ehegesuch vermutlich 
nichts genutzt Ingeborg Köhler: „Kä- 
the Dorsch mit ihrem goldenen Her- 
zen, die so vielen aus der Patsche 
geholfen hat wird unsere Vertraute 
und verspricht, behilflich zu sein. Als 
junge Soubrette hat sie im ,Walzer- 
traum* und in der Lustigen Witwe* 
mit ihrer betörenden Stimme und ih- 
ren hübschen Beinen ganz Deutsch- 
land bezaubert Kein Wunder, daß der 
schneid ig p Fliegeroffizier H e rmann 
Göring sich im Ersten Weltkrieg in sie 
verliebt Aber Käthe zieht Harry 
Liedtke vor. Trotzdem hat Göring 
noch immer eine Schwäche für sie 
und kann ihr nichts abschlagen. So 
geht die gute Käthe etwa einmal im 
Mr>nat zu de m Minister p räsidenten 
(Göring), um die Stellung ihrer 
Schützlinge zu retten oder sie vor 
dem Zugriff der Gestapo zu bewah- 
ren. Göring gefeilt dieses Spiel der 
Macht und sein Ausspruch wird oft 



T ngeborg Malek-Kohler lebt 
1 heute in Carmel/USA. Die 
70jährige schrieb ihre 
Erinnerungen, weil sie fand, daB 
sie „den nachwachsenden 
Generationen etwas zu sagen*' 
hätte. Ingeborg Malek-Kohler: 
„Im Windschatten des Dritten 
Reiches - Begegnungen mit 
Filmkünstlem und 
Widerstandskämpfern“. 
Herderbücherei, 245 S., 

10,90 Mark. 


die Übermacht der Alliierten immer 
drückender und das NS-Regime im- 
mer nervöser wird, „ob wir uns mehr 
vor der Gestapo oder mehr vor den 
Bomben fürchten sollen. Überleben 
ist zu einer subtilen GeschickBch- 
keitsübung geworden, die an Seiltan- 
zen erinnert“ Über eine Hausbewoh- 
nerin notiert sie: „Frau Buschmarin 
weiß nicht, ob sie sich für ihren Sohn 1 
fürchten soll, der bei der Royal Air 
Force ist und, wie sie weiß, Berfin 
bombardiert oder für sich selbst im : 
Luftschutzkeller.“ . Deutsche Schi- 
zophrenien. 

Regelmäßig zu Gast, übrigens, in 
diesem Haush und häufige Gefehlten 1 
bei vielen ITiäeznehniungen sind 
zwei EtaepaaefA den Engeisings ; 
„auf Anhieb gefegten": Harro und IJ- ! 
bertas Schulze-Boysen sowie Adam 
und Greta KuckhofL Als die vier 'we- 
gen Spionage für die Bassen von der 
Gestapo verhaftet werden, Stichwort 
„Rote Kapelle“, feilen alte aus den 
Wolken. Da konnte niemand mehr 
helfen. 


Vorführung heftig fechte , war der 
Fflm ftejgBgebeiL 


. ~- ß§ 
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FBme,' die nicht genug Siegeszu- 
versicht transportierten, Juden »der 

wenn sich rocht die Tendenz nach- 
träglich noch verschärfen he& Goeb- 
bels ordnete dann an» wie Ingeborg 
Köhler belegt; daß „Stoelgreuel“ 
nachgBdzeht und in die FÜmhand- 
lung hineinmoatiert werden rauMea 
So etwa bei emem Streifen über den 
Burenkrieg, „Öhm Krüger“, mit Emil 
Janmngs in der Hauptrolle. Ferdi- 
nand Marian wnti von Goebbels un- 
ter Drohungen gezwungen, die Rolte 
;„Jüd güß“ zu, ernteten- .«Goebbels 
7^ ach " iiÖcMtS^lbsf irr den 
Jude 

'genug geraten 

ist . . . . 
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Noch heute kann Theodor Eschen- 
burg, ein Freund der beiden, seine 
Bewunderung über die geglückte 
Operation nicht unterdrücken. In ei- 
nem Vorwort zum Kohler-Buch 
schreibt der Politikwissenschaftler 
aus Tübingen: „Strategisch und tak- 
tisch war es für die damalige Zeit eine 
grandiose Leistung, wie E ng elsing 
die Genehmigung für die Eheschlie- 
ßung mit einer .Halbarierin 1 , Inge- 
borg Köhler, erhielt Ich selbst kenne 
keinen anderen Fall.“ 


lieh, was der eine oder andere auf 
dem Schwarzmarkt oder beim Ham- 
stern ergattert hat Ein Schwarzhänd- 
ler hatte sich als Reisebüro getarnt 
Eine große Hakenlmn i rfabnp ver- 
birgt die illegale Ware. Es wird in 
Geheimsprache geredet Eine Fahr- 
karte erster Klasse bedeutet Butter, 
andere Fette sind Fahrkarten zweiter 
Klasse. Zigaretten sind weiße, Zigar- 
ren braune Gartenstäbe. 


Ingeborg Köhler, nun also verhei- 
ratete Engelsing - seit einer zweiten 
Heirat 1959 nennt sie sich Malek-Koh- 
ler lernt als Frau des mächtigen 


Das Haus in der Bettinastraße 2 B, 
in dem- Ingeborg Köhler mit Mann 
und zwei Kindern wohnt, „wird zur 
S chicksal s g emei n«»ha die sich im- 
mer wieder bewähren muß“. - „Wir 
wissen jetzt nicht", schreibt sie, als 


Bei anderen, geringeren Kontro- 
versen mit dm Machthabern ver- 
mochten gute Beziehungen doch eini- 
ges. Wenn der Reichspropagandarm- 
nister, Goebbels also, Filme mit ei- 
nem Aufführungsverbot belegte, so 
mußten die Tobis- und Ufa-Leute das 
offiziell akzeptieren. Unterderha nd ' 
aber versuchten prominente Füm- 
schauspjeler wie Camilla Horn oder 
Käthe Dorsch, den Minister -- zuwei- 
len auf dem Umweg über Göring - 
umzustimmen. Sogar tüte harmlose 
JTeueraangenbowle“ sollte zuerst 
verboten werden, weil der Reichser- 
ziehungsminister Rust die Darstel- 
lung des Lehrkörpers für unangemes- 
sen hielt- Pubüktunsheblmg Heinz 
Rühmann, als „Pfeiffer mit drei eff“ 
Hauptdarsteller in diesem Strafen, 
packte die FOmroUe in seine Sport- 
maschine und flog, man will das heu- 
te kaum noch glauben, nach Ostpreu- 
ßen in das Führerhauptquartier, die 
Wolfsschanze. Als Hitler während der 


fcwrigiert 
übrigens die hartnäckig kolportierte 
Legende; daß Gustav Fröhlich den 

Tfotrhgpm pHf pmHflmmigipr grnwml 

geohrfeigt habt Fröhlich, damals mit 
der tschechischen Schauspielerin Li- 
da Baarova lifert, war Hausnaohbar 
von Goebbels auf Schwanenwerder. 
„Sie wurden miteinander bekannt, 
und aus dieser Bekanntschaft - man 
sollte es bei Goebbels, der so viele 
jnng» RehmisjgpWinngn verspeiste, 
nicht für moghdi halten -wurde eine 
große Liebe. Der so eiskalte Goebbels 
war bereit, Frau und Kinder aufzuge- 
ben und seinen Ministerposten itte- 
derzulegen, um mit Iida ins Ausland . 
zu gefaen. Das konnte sich aber selbst 
Goebbels nicht leisten. Hitlerinterve* 
nierte, und die schöne Lida mußte 
verschwindet.“ Soweit Matefc-Koto . 
ler, die sich die Geschichte von Fröh- 
lich selber auf seinem Ruhesitz im 
schweizerischen Brissago erzählen 
ließ. Es. sei zwar zu einem erregten 
Wortwechsel gekommen» berichtete 
der AK-Mhne, aber den Minister zu 
ohrfeigen, das, hatte er nun doch nicht 
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Ein »arisches“ Foto, das gute Herz der Käthe Dorsch und zwei russische Top-Spione 



links: Dieses Foto 
lag dem Heirats- 
gesuch des „ari- 
schen" Dr. Herbert 


Engelsing und sei- 
ner Jhalbar 


irischen' 


Jhal! 

Braut I 
Köhler beC über 
das Hüter persön- 
lich entschied. „Ich 
wurde", schreibt 
sie, „auf groß, 
blond und schlank 
fotografiert". 

Oben rechts: Kä- 
the Dorsch, hiermit 
Herbert Engelsing, 
nutzte ihre Bezie- 
hung zu Göflna sy- 
stematisch dazu, 

S ‘‘lsch Ver- 
en zu helfen, 
n Monat 
kreuzte sie mit ei- 
ner neuen Na- 
mensliste bei ihm 
auf. -Unten rechts: 
Harro und U bertas 
Schulze-Boysen, 
als Mitglieder der 
„Roten Kapelle" 
zwei russische 
Top-Spione, waren 
mit dem ahnungs- 
losen Ehepaar En- 
gelsing sehr eng 


»Linge 
borg Malek-Kohler 
in ihren Erinnerun- 
gen: „Die beiden 
naben uns auf An- 
hieb gefallen." 




Als sich das. Kriegsgliick wendet, 
läßt der Minister „Durchhaltßfihne“ 
produzieren, um die Heimatfrönt zu 
starken. Einer der bekanntesten be- 
handelt die Geschichte von der Be- 
lagpnmg der Festung KcJberg durch 
napoleonische Truppen im Jahre 
1807. Gneisenaiv Schill und Nettet > 
beck verteWigeh Kolberg hddennii- 
tig. Nettdbeck (Heinrich George) wiß 
die Stadt um kiemen Preis übeigeben. - 
Goebbels läßt ihn sprechen» ■ was 
Goebbels den Deutschen sagen .wül: 
„Unsre Häuser können verbrennet, 
aber unsere Erde bleibt“ 


v> 


> 


•r 
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Am Vorabend der Ardezmenoffeft- 
nve bemeriet Ingeborg Köhler „Na - 
türlich wissen wir sttan Iang^.dit$ 
der Krieg verloren isV obwohl 
noch Immer nicht darüber sprechen 
darf Es ist nur noch ane -Ftagfi dw ■ 
Zeit Wir sehen jetzt gewissermaßen 
auf die Uhr, denn es kann nicht mehr 
lange dauern.“ Und iiwndwarin war 
dann auch wieder möglich, was Ar 
Paul Wegener, der berühmte Schau« 
Spieler, einmal tröstend gesagt hatte. ' 
Ingeborg Kühlsc Jtaeineni Abend, - 


sitze ich neben Wegener auf detft$Qfe 
und kann sein wie aus Stein gabau* 
enes Gesiebt, das efootn 
gangeneo anzi 

scheint, genau betrachten. & sam- 
melt Buddhas und hat etwtt 


Hon» wd dte AworiH. donoh «1» 

attraktlva juago Frau, b«| ainer Kahupartio. 

FOTOS: CLAUS HAMPEL / UUSTSIN / WE WELT 


mich au s MSioca- 

zagen', sagt er. zu ttut. JEs w ird^cäh 
bim den Weisen* 
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WatzlaWick - fröhlich auf der Suche nach Paradoxie 

So fern von Freud 

populärwissenschaftlich nennen. 
Wenn Watzlawick zitiert, dann Dosto- 
jewski, den er offenbar (mit Nietz- 
sche) für „den größten Psychologen 
aller Zeiten“ hält, oder auch viel Poe, 
Sartre, K afka . Und Marx („Groucho, 
nicht Karl"): „Es würde mir nicht im 
Traum einfeüen, mwin Hub beizu- 
treten, der bereit wäre, jemanden wie 
mich als Mitglied a afaunehmen 

Paradoxie ist das. wonach er spürt; 
vielleicht auch, als er einmal - wie 
erzählt wird - im Büro seines Verle- 
gers im Hause Piper fragte: „Wie läuft 
meine Sottise?*, eben das Buch über 
das „Unglücklichsein“. Es läuft bei 
weitem am besten. 

Auf Vorträgen macht Watzlawick 
den Eindruck eines fröhlichen Men- 
schen, aber, so fragt er „Was oder wo 
wären wir ohne unsere UngfäckTich- 
keit? Wir haben sie bitter notig.“ Ist 
wt> Buch also wirbt therapeutisch - 
als Umkehrschluß — gemeint? Wan. 
che Teile beginnen mit Witzen von 
Verrückten, etwa: Ein Polizist hilft 
einem Betrunkenen, seinen Schlüssel 
zu suchen. Nach langer Zeit fragt er. 
Sind Sie sicher, daß Sie ihn hier ver- 
loren haben? Antwort: Nein, dahin- 
ten, aber da ist es zu d unkel Den 
Anfang kann man gut verfilmen, aber 
wie ist es mit dem Rest, in dem im 
Buch „eines der wirkungsvollsten 
Katastrophenrezepte“ dargestellt 
wird? da 


W enige Maß n a hm en eignen sich 
besser zur Erzeugung von Un- 
gföckfifchkeft, als die Konfrontierung 
des a hnung s lo sen Partners mit dem 
letzten Glied einer lan gen, kompli- 
zierten Kette von Phantasien, in de- 
nen er eine entscheidende, negative 
Roße spielt Seine Verwirrung, Be« 
Stützung, sein angebliches Nichtver- 
stehen, seine Ungehaltenheit, sein 
SidJ-herausreden-WoHen aus sei"«* 
Scbinld sind für Sie die endgültigen 
Beweise, daß Sie natürlich recht ha- 
bep-^Kaim man diesen Rat des Psy- 
chotherapeuten Faul Watzlawick ver- 
fihnen? Wenn es Wolf gang Glück (Re- 
gieO und Iida Winiewicz (Drehbuch) 


gekmgen ist, Wann ist es der Höhe- 
punkt des Abends - so viele überra- 
schende Hnblicke bietet das Buch. 

Watzlawick (65) arbeitet am Mental 
Research Institute in Palo Alto (KaB- 
fbmien). Aber nicht nur deswegen 
liegt ihm kaum etwas ferner als sein 
Landsmann Freud, wie er für die Fsy- 
cho- Analytiker insgesamt wenig 
übrig hat Das nacht den Charme 
seiner Bücher aus - in Anekdoten 
oder erzählende Kurzkapitel emge- 
teßt, sind sie das Gegenteil der Darle- 
gungen dieser Wissenschaft, nämlich 
frpawnd zu lesen; man kann es 



ile Smith, re.) nimmt es Mn, daß ihr Mann nit Marya 
) ein VerftifiltBis hat -Szene aus .Quartett* 1 . Fora ard 


Isabelle Adjani: Mit 14 auf dem Schulhof engagiert 


Frostige Sinnlichkeit 


KRITIK 


Pudding an der Front 


fk 1s säe dem Hüdebrandt an dar 
TV Wagen gefahren sind, hat es ein 
Gerede gegeben, was Satire dürfe; die 
einen beriefen sich auf Tucholsky 
( „altes "), die andprpn hirtfem es mit 
dem Herrn OeHer, Programmdirektor 
zu München. Er forderte von der Sati- 

re fl CTWgmci-haW i^Vgrhtt ffiwhlrgit. 

Auf die Frage, was die Satire nicht 
dürfe, kam keiner. Gestern (11.15 
Uhr) hat das V orläufig e Frankfurter 
Frenttheater wieder im 1. Programm 
auftreten dürfen. Und wir wissen 
nun, was die Satire nicht darf lang* 
weiten. 

Was lachten die Leute im Saal so 
sehr? Bat da einer einen Witz ge- 
macht, womöglich einen neuen? Aber 
nein*. Es ging um Kohl rrnd die Grü- 
nen. Zwei ahe Themen, und dann et- 


Familiensaga 
mit Witz und 
Sozialkritik 

I n einer Villa in der Lom b a r dei 
versammelt sich 1945 die Fami- 
lie Betocchi Giulia hat den Krieg 
mit ihrem despotischen Vater und 
ihrer ledigen Schwester ver- 
bracht, bei ihnen sind Gi ulias Km- 
der; der pubertierende Aldo und 
die lebenslustige Silvia Gxulias 
M«mn Amaldo verbrachte die 
Kriegszeit in der Schweiz, ihr 
Sohn Eüo hat als Ex-Partisan Pro- 
bleme mit den Nerven und kann 
sich wie Giuhas Bruder Arturo, 
der in Gefangenschaft war, nich t 
im Alltag zurechtfinden - anders 
als Saverio, der älteste Sohn, der 

sich beim Mffitär hochgedient hat 

A mald o versucht, die Papierfa- 
brik wieder auf die Beine zu brin- 
gen und den Hausarzt ffesoli aus- 
zustechen, der einen Platz in Giu- 
has Herzen fand. Die achtteilige 
Serie 6mm» montags) verfolgt 
die Familie bis in die siebziger 
Jahre -Saverio wird sich afe skru- 
pelloser fTo p’bäftgmann entpup- 
pen, der »st den Vater, darm dtie 
Konkurrenz kaltstdlt DW 

* 

. . Nichts sei schwierig», meint 
der Regisseur der Serie, Nino Risi 
( 70 )/ als gute JTlmkomÖdien zu 
drehen. Er habe j ahri a n g ge- 
braucht, um seine Helden nicht 
Twr mit Przra We rfe n ZU lassen, hl 

...und daa tobM floht wuftor 
-ARP.3ta.1i EHu 

seih» Heimat zählt » zu den be- 
rühmtesten - Komödien machern. 
Ab» seine Filme sind oft nur Itali- 
wik«»nngT n verständlich; sie sind 


uvauflth iuxu 

Seine größten Erfolge feierte der 
Regisseur vor zwanzig Jahren. Es 
ist «n Merkmal von Rias Filmen, 

daßfTT eE^T^lftjsehe undsozialkn- 
tische Elemente verarbeitet „ Man 

muß nur die Zeitung auftchtagen 
- »orf schon hat non ein T hem a . “ 
Ate das italienische Kino in den 
spaten sechzig» Jahren in die 
Krise geriet, gehörte Risi zu den 
esten Füm-Regisseuren, die fürs 

Fernsehen zu arbeiten begannen— 

nicht das Femsehen we rde i hn 
ausnutzen, sondern er das Fernse- 
hen* sagte ». Heute gehört die 

RAI zu den Hauptgeldgebemdes 

itaBemsdwn FDms. 

■ Auch m seinen Femsehproduk- 

rionen verbindet Ritt P o li tik und 
■ SozteOcrittk und versucht, im Dra- 
ma einen Funken Humorzu schla- 
gen. „Ich Mn Optimist“, sagt Risi, 
q frn* Taohm geht das Leben 
zwar weiter; ab» mit Lachen geht 
es viel besser". " ' MvS 


was über den Fußball, ab» sanft 
Dem die Ausgewogenheit des Her- 
zens mußte gewahrt bleiben. Vorher 
hatten die Rankftxrt» die Erwartung 
geäußert, der Hessische Rundfunk 
würde sie aus dem Programm 
schmeißen. Ab» dies» Wunsch - so 
fromm er tairh sein ™g — prfnnt»» 
sich nicht. Hildebrandts Stilett st ach 
ja nur, weil es spitz war, von satiri- 
sch» Qualität Das FTonttheat» kann 
ywan gar nicht verbieten oder aus- 
srhalten oder aus dem Programm 
werfen. Es ist so matt, daß sich dafür 
kein juristisch» oder moralischer 
Grund finden ließ e, ahrfrrM 

Nageln Sie mal einen Pudding an 
die Wand, sagte Wehn» üb» einen 
ähnlich gelagerten Fall im Bundes- 
tag. VALENTIN POLCUCH 


Qtreng wie eine Klosterschülerin, 
O zickig wie ein verwohntes Mäd- 
chen oder als Femme fetale - in all 
diesen Hohen kamt man Isabelle Ad- 
jani. Eine Frau mit vielen Facetten 
ul«», die oft verblüffend Erwartungs- 
muster durchkreuzt An Selb st be- 
wußtsein mang elt es d» Tochter ei- 
rar schwäbischen Hausfrau und ei- 
ras Algeriers dabei kaum. Mag sic h 
etwa Roman Polanski, der ihr einst in 
„Der Mieter“ efap Chance gab, inzwi- 
schen enttäuscht von der angeblich 
überheblich gewordenen Pariserin 
abwenden - andere Regisseure ste- 
hen gern Schlange. 

Derm die Adjani verkörpert für vie- 
le jene verschattete Rätselhaftigkeit 
der Frau, die etwa zur Aura ein» 
Greta Garbo gehörte. Tatsächlich ist 
sie in manch» Rolle schon zur He- 
roin stilisiert worden, deren tiefge- 
kühlte Gefühle kaum ein Mann je auf- 
tauen kann So zeigte Walter Hills 
„Driver“ eine raffinierte Spielerin, die 
so kahMütig die Karten mischte, als 
wäre sie durch eine dicke Glasschei- 
be von d» banalen Umwelt getrennt 
Und in Clnmte Miller s Tb f ilier „Das 
Auge" lockte sie als unheilvolle Sire- 
ne den Detektiv auf eine bcarre Irr- 
fahrt durch Europa 

Wenn man sie nun in dem 1981 
gedrehten englisch-französischen 
S pielfilm „Quartett“ von James Ivory 
siebte entdeckt man eine wenig» pla- 
kative Seite. Als junge Polin Marya ist 
sie rührend und bemitleidenswert als 
verfolgte Unschuld im morbiden Pa- 
ris d» zwanzig» Jahre. Als ihr Mann 


* 



ARD/ZDF-VORMITTAGSPROGRAMM 


9.10. _ 

jup- in i — t ur m m— b»t 

Themen: Devfeen-WechseL Chuck- 
Bste vor Abreise 

lRJOTogonchau 
183* IteMf kmxm lubau 


„DDR--Spielfi1m (1982) 
Regie: Lothar Wameke 

1133 Umchou 

1100 W eHt piegel 

1100 M i « a icha u 

1L00 Togassebaa 


14001 

MH Charite ChapBn 

IIA U — t u Mite hw 

TCOO TagmdKM 

1(38 Pto M a al a j i lnwnT « 

Ihr KrndarMn kommet! 

1400 Maua 

Sn Programm mit Usa 
17.1* Auf md davon! 

Das Duell 
17X0 Tagutsdhau 

AnschUtogionafprogromme 


20.15 ... vod daa Lebe« gehl weiter 

Neue achttelBga Femsehsene mH 
Vimo Usi und Jean Pierre Marielle 
21.10 Die 


Leben und Kampf der Mitbegrün- 
dern der Kommunistischen Partei 
Spaniens, Dolores Ibarruri 
Rim von Gisela Reich und Roberte 
Sonchez 

2230 Bitte uMbtOtteie 

Internem mH Adriono Celentano 
und der Schweizer Popgtuppe 
Double. Bericht Ober Paläste ent- 
thronter indischer Maharadschas 

SUOTagestheMB 
2S3D Ouortatt 

Englisch-franz&nscher Sp*eHflm 
(1981) mH Isabelle Adjani 

MO T o goischen 


(OS Guten Morgen Mexiko 

10.10 Mexiko extra 

1300 Die Sache mH dem „G" 

Guten borg und die Folgen 
1400 Die Moottfommel 
1405 beete 

1400 Tauais aus Wlmfaledoa 
1700 beute/ Aos den ländern 
Tefe-mustrierte 
1700 Agentin mH Hetz 

Neue amerikanische Serie 

1900 beute 

1900 WM-Studk> Mexiko 

20.10 Das TraanscbHf (2) 

21.15 WISO 

Themen: Mexikos Schulden. Bun- 
deshaushaH '87. Computer für 
Blinde. Kaufieute der Zukunft, Mo- 
dell einer Ausbildungsordnung. 
Vorsicht. Umschulderl 
21 jB beute- Journal 
2205 Was sind das Wo» Hh Leute? (2) 
2238 Tom* aus Wimbledon 
2500 Up Co data 

Männe rmagazin 
siehe WELT vom Samstag 
2300 Anfettung zum UngWddfchseta 
Nach Paul Watzlawidcs Buch 
0.15 Heute 

SeHte das Splef Argeatinleu - Eng- 
land gestern abend verlängert 
«oedfio ffbs 

2330 Anl e i t u ng zum UngflJckUchsein 
2X05 beute 


WEST 

1004 TelekeOeg II 
1000 t u s — i stwDe 
1900 AktueBe 
2SOST 

20.15 


S.K SlSenuelr?^«^ 

Psychiatrie Im Dritten Reich 

2200 leg derlei» 

Femsehspiel von Horst Lämmer 

0.10 Nad 

NORD 

1000 Sem 

;s ssrssv Snwüdi 

040 / 56 60 W, 05, 06 
Soziale Hilfen 

21 . 1 * Kinder, nrie die Zelt »ergebt 
ÄtS AmSfharlscher Spfefflbn (1931) 

ZU Keraesfofdemg 

Koran contra Fortschntl? 

Ö.10 Nachrichten 


IE _ 

1(03 Rasse -Kkmser 
ttjR Pas »n tem a Oow a fe HMtocbbucb 


19JS Drei aktunfl . 

2000 Die Wettu i Uts cb ufl s kriie 
2R4B Die Spractebmde 
21 JO Drei afcteefl 
2100! 


wa Notizen 

25.15 Vor vierzig Jahren 

SODWEST 

1(00 Oesecb bei einem Hävptlfaramohn 
Amerikanischer Spielfilm (1974) 
1700 TelekeUeg II 
1BOQ Sesamstrafte 
1800 Die Maas auf dum Man 
1135 Ftny 

Anschließend: Schlagzeilen 

1900 Abenriirknu 
190( Sandmännchen 
1930 T o nne! Bns 

20.15 Die Erde lebt (11) 

Nur für Baden- Württemberg: 

2100 9 aktuell 

Rheinland-Pfalz und Saarland: 

2100 N enes um Neun 

Gemelnschattsprogramm: 

21.15 fTn g b a f n n Stuttgart 
2105 So war Herr Brmnmen 

Mit Boy Gobert 
2535 Jazz am Montag abund 
035 Nachrichten 

BAYBJN 

18.15 Hereinspaziert 
IMSRuadsdwu 

1900 Ihre aus dem Alabama 
2*145 Main Ziel war die Ziellosigkeit 
Versuch eines Porträts des Schrift- 
stellers Wolfgang Koeppen 
2130 Rundschau 
21 35 Z. LN. 

Schwäbische Miniaturen 
2130 Magnurn 

2135 Schwane Rhythmen (5) 


T fff 


Afro-amerikanlsche Musik 


ms Gefängnis kommt, flieht sie in die 
Obhut efnps pn gifsnhpn Ehepaares 
und gerät ins Milieu der Boheme. In 
dies» Rolle eines schönen Opfers ist 
Isabelles Sehnsucht nach Glamour 
ähnlich kunstvoll gezügelt wie in 
Trufiuts „Geschichte der Adöle H.“, 
wo sie sich als Tochter Victor Hugos 
fest unbewegt von d» Leidenschaft 
zu eine m Leutnant verzehren ließ. 

Dies» Part war denn auch der 
Maristein ein» Karriere, deren Auf- 
takt aus jtmppi Stoff ist, ang Hpm man 

Quarten- ARD, 25 Uhr 

Kinolegenden webt Schon mit 14 
wurde sie auf dem Schulhof von ei- 
nem Filmregisseur für eine Nebenrol- 
le entdeckt, mit 17 schaffte sie den 
Sprung ins Ensemble d» Comädie 
Fran^aise. Dort spielte sie Moltere 
und schlug das Angebot 20-Jah- 
res- Vertrages zugunsten des Füm- 
ruhms aus, 

Die Presse reagierte pikiert Bisher 
sauerste Frucht dies» Beziehung: je- 
ne Zitrone, mit der die Report» 1974 
die Unnahbarkeit d» jungen Diva 
quittierten. Ob sie sich ab» als obs- 
kures Objekt d» Begierde in Herzogs 
„Nosferatu“ od» als textilfreies Flitt- 
chen in „Ein mörderisch» Sommer“ 
präsentiert ihr Name bürgt für klin- 
gelnde Kinokassen. Denn gerade die 
frostige Sinnlichkeit der Adjani be- 
wahrt jenes Geheimnis, das im Zeital- 
ter demaskierender Offenh eit s elten 
geworden ist HARTMUT WILMES 


^/l^SAT I 


1SJOO APF-bfick 
1535 Es war oimnal 
1530 Lassie 

1(30 Diu deutsche Musicbox 
1730 APF-bÜck-telegramm 
1732 Raumschiff Enterprise 

Anschließend: Das Geheimnis der 
blauen Tropfen 

1830 Van Cowboys, Sheriffs ood Bandi- 
ten 

Anschließend: Dick Trocy 
1830 APF-blick 
1835 FuAbaH-WM 
1935 Die Nacktes und cfia Tote« 
Amerikanischer Spielfilm (1958) 
Mit Aldo Ray und di ff Robertson 
Regie: Raoul Walsh 
2135 APF- blick 

22.10 FBI 

Die Siamkatze 
2330 APF-blick 

23.10 WM - Wirtschaftsmagazin 

Themen: Winschaft Im Wahlkampf. 
Fragen an Heiner Geißler. Fußball- 
profi - mH 30 am Ende? 

2530 Das Gesicht im Dunkeln 

Deutsch-ital. Spielfilm (1969) 

Mit Klaus Kinski, Maraaret Lee, C 
Krüger und Günther Stall 
Eine MiWonenerbin verschwindet 
spurlos; Mord ist nicht auszu- 
schlleBen. Verdächtigt wird der 
Ehemann. 

130 APF- blick 


1930 Hobbythefc 

Speiseeis selbstgemacht 
1935 Hart trainiert und doch verloren? 
2030 Tagesschau 

20.15 Die Fischer voa MocxMvd (7) 
2135 HUde Breitner 

Fernsehfilm 
2230 So isses 

Mit Jürgen von der Uppe 
Anschließend: Nachrichten 


3SAT 


1(35 Tarzan und sein Sohn 

Amerikanischer Spielfilm (1939) 
1830 Minf-ZIB 

18.10 Ich jagte ein Phantom 

Schneeleoparden auf der Spur 
1930 beete 
1930 5SAT-StucUo 
1930 Hitparade 

20.15 Sport-Zeit 

21.15 Zeit im BUd 2 
2135 Ketturjoaraal 
2135 Stolag 17 

Amerikanischer Spielfilm (1933) 
mit W. Holden und Otto Preminger 
Gefangene Gis graben sich einen 
Offenbar 


HuchttunneL 
aber einen Verräter. 
2335 Nachrichten 


gibt es 


18.15 Augencnp 
1835 Hafio RTL 
1835 7 vor 7 

19.15 Viva Mexiko 
2035 Notturno 
2038 RTLSpief 
2035 FOflnrärscfaau 

2135 Wenn die Bombe platzt 
Deutscher Spielfilm (1957) 

Mit R. Platte, C Maybach 
2230 Pepeye 

2235 Porträt Kris Kri stoffenen 

23.10 Wetter / Horoskop / Bettfaupferi 


Briefe an DIE • WELT 

DIE WELT, Godesberger Allee 99, Postfach 200 866, 5300 Bonn 2, Tel. 0228/30 41, Telex 8 85 714 

Schule auf dem Land 


.flchnlr im Dorf lassen*; WELT vom & 
Jenl 

„Die dem Antrag zugnmde liegen- 
de Forderung ist jedoch utopisch. Ih- 
re Erfüllung würde den Interessen 
der Kind» und Jugendlichen im 
ländlichen Raum und damit auch 
dem lanrilinhgn Raum selbst scha- 
den.“ So beendete d» Minister May- 
er - Vorfelder am 10. 2 . 1983 seine 
durch und durch ablehnende Ant- 
wort auf den Antrag der Grünen 
(DES 8/2290) unter dem Titel „Wie- 
dereinführung von Dorfschulen“. 

Viereinhalb Jahre hat es nun ge- 
dauert bis der Minist» und seine Be- 
amten von dies» bürokratischen, 
letztlich Kind»- und dorffeindlichen 
Haltung abrückten. Spät kam die 
Einsicht, jedoch sie kam. Wohl auf- 
grund des ständigen Protests von El- 
tern d» „fahrenden Landlander“ hat 
der Minister die (alte grüne) Idee der 
wohnortnahen Schule aufgegriffen. 

Freilich, mit der Wiedereröffnung 
altem isfs noch nicht getan. Wir Grü- 
nen haben ebenso immer wieder be- 
tont, daß es uns bei d» Idee der Wie- 
derbelebung d» Dorfschule nicht um 
die alte, autoritäre Dorfschule geht, 
sondern vielmehr um eine „neue“ 
Schule, 

• in d» in kleinen Gruppen indivi- 
duelle und unkonventionelle Lemfor- 
men und Situationen geschaffen wer- 
den können, 

• in d» Lernen, ohne zentralistische 
Lehrplanvorgaben und ohne den 45- 
Minuten-Ükkt in fachübergreifenden 
Projekten stattfinden kann, 

• in d» die Chance besteht, die un- 
mittelbare Lebensumgebung in die 
Schule hineinzubringen bzw. von d» 
Schule ausgehend, di ese U mge hung 
lernend zu erfahren, und diese Schule 
sollte zum kulturellen Mittelpunkt 
und zum Ort d» dörflichen Kommu- 
nikation werden. 

Wir können also dem Minister nur 
raten, nicht nur einige Dorfschulen 
wied erzueröffhen, weil es sich nun- 
mehr doch als organisatorisch »nd 
wirtschaftlich sinnvoll und machbar 
erwiesen hat, sondern darüb» hinaus 
auch ein raues, pädagogisch begrün- 
detes Grundschul-Reformkonzept zu 
entwickeln. Sonst wird auch diese 
Maßnahme letztlich ein formal» und 
bürokratisch» Akt bleiben. 

Winfried Hermann, MdL, 
Die Grünen 
Stuttgart 

* 

Dem niedersächsischen Landes- 
chef Dr. Albrecht und seinem frühe- 
ren Kultusminister Hemmers ist in 
den Ausführungen von Herrn Reitze 
ein unverdientes Lob zugekommen. 

Gerade Nied»sachsen hat durch 
die Einführung d» pädagogisch sinn- 
losen Orientierungsstufe enorm vie- 
len Dorfschulen samt den organisch 
gewachsenen Mittelpunktschulen 
den Garaus gemacht Den Kindern 
werden seit Jahren täglich unsägli- 
che Strapazen allem durch die weiten 
Wege zu den Orientieningsstufen zu- 
gemutet Dort werden sie dann einge- 
stuft, um gestuft, aufgestuft, abgestuft 
und ausgestuft und wied» geht d» 
Transport in einen anderen Ort, zum 
nächsten Schulzentrum. Ganze Bus- 


Unternehmen leben inzwischen da- 
von. 

Proteste von seiten der Eltern wa- 
ren bisher vergeblich. Die Kräfte d» 
Kind» werden weiterhin sinnlos ver- 
zehrt 

Da Niedersachsen an d» integrier- 
ten Orientierungsstufe festhält, wer- 
den die Dorf- und Mittelpunktschu- 
len auch in Zukunft gut ausgestattet 
leerstehen. 

Gerda Koch, 
Uelzen 

Nicht gesagt 

JmsL mb WndefllMkea'*: WELT vom 4. 

Juni 

Sehr geehrt» Herr Kremp, 

im Feuilleton schreibt Herr Krä- 
mer-Badoni mir einen Satz zu (den 
vom „Ende der Schonzeit“ für jüdi- 
sche Bürg»), den ich nicht gesagt 
habe. Die Formulierung tauchte in 
ein» der von uns vor der Aufführung 
von Fassbinders Schauspiel „Der 
MuH, die Stadt und d» Tod“ veran- 
stalteten öffentlichen Diskussionen 
auf, wurde - wie die Tonaufnahme 
ausweist - von einem Diskussions- 
redner formuliert, dann kolportiert 
und wird mir nun in den Mund gelegt 

Ich bitte Sie, die fälsche Zuschrei- 
bung, der auch Herr Krämer-Badoni 
zum Opf» fällt und gegen die ich im 
Augenblick wegen zweier Buchveräf- 
fenüichungen gerichtlich Vorgehen 
muß, zu berichtigen. 

Mit freundlichem Gruß 
Dr. Günther Rühle, 
Intendant, Schauspiel Frankfurt 

Sachsens Glanz 

■.Dre sden» pmlle Pneht «nf dem Hfl sei“; 

WELT vom 9. Jud 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

Ihr Beitrag über den Glanz des 
sächsischen Barock ist in sein» ge- 
drängten Brillanz wirklich eindrucks- 
voll 

Das Zeitalter des Barock hat unter 
August dem Starken nicht nur in 
Dresden, sondern in ganz Sachsen ei- 
ne eigene s tilistisch e Ausprägung er- 
fahren. 

Neben dem genialen Vater wird 
ab» die Leistung des Sohnes oft 
nicht genügend gewürdigt Diese 
wiegt um so mehr, als Friedrich Au- 
gust ITT-, mehr noch als sein Vater, in 
Kriege verwickelt war. Neben dem 
ersten und zweiten Schlesischen 
Krieg hatten er und sein Land die 
Hauptlast des siebenjährigen Krieges 
zu tragen. 


Wort des Tages 

99 Die Schwäche des 
Sozialismus liegt darin, 
daß nicht das größte 
Wohl, sondern das ge- 
ringste Übel erstrebt 
wird. 99 

Robert Poulet, belgischer Autor 

(168S-1963) 


Wenn von den glanzvollen Dresdner 
Sammlungen gesprochen wird, sollte 
man ab» auch des Premierministers 
Grafen Brühl gedenken, der im Auf- 
trag seine Fürsten auch auf kulturel- 
lem Gebiet Hervorragendes geleistet 
hat Boroviczeny nennt ihn den Medi- 
ci Richelieu und Rothschild sein» 
Zeit Als Gegenspiel» Friedrich IL 
zog er sich dessen Haß und später 
seine Rache zu. 

Die kulturelle Leistung Sachsens 
und sein» Fürsten ist trotz Preußen 
und Friedrich IL bis in unsere Zeit 
hinein bewahrt worden. Hierfür kön- 
nen wir dankbar sein. 

Mit freundlichen Grüßen 
Dr. Heinrich Weber-Ungar, 
Bronnenburg ! Inn 

Wenig bekannt 

Sehr geehrte Herren, 

der Redaktion der Geistigen WELT 
möchte ich sehr herzlich für den Ar- 
tikel „Ein Autokino und ab und zu ein 
Denkmal“, erschienen am Samstag, 7. 
Juni 1986, herzlich danken. 

Das, was sich damals am Little- 
Big-Hom-FluQ und im Wounded- 
Knee-Tal abgespielt hat ist hier in 
Deutschland leider viel zu wenig be- 
kannt Ich selbst habe mich immer 
für amerikanische Geschichte sehr 
interessiert und bin daher für diesen 
ausführlichen, objektiv und gut ge- 
schriebenen Bericht dankbar. 

Ich bin mit freundlichen Grüßen 
Dr. F. W. von Seydlitz-Kurzbach, 
Ulm /Donau 

Der Beifahrer 

»MH eiicDer Kraft Ins Ziel kommen": 

WELT vom 5. Jimi 

In dem interessanten Artikel ist 
Herrn Günter ein Irrtum unterlaufen, 
der vielleicht durch eine falsche In- 
formation entstand Da stand zu le- 
sen: . . daß Huschke von Haustein, 
d» im reifen Alter von 75 Jahren 
noch einmal jenen BMW 38 fährt, mit 
dem er die letzte Müle Migüa vor dem 
Zweiten Weltkrieg gewann.“ 

Huschke von Haustein hat in die- 
sem Auto als Beifahrer, also als Co-Pi- 
lot gesessen. Gefahren hat der junge 
BMW-Fahrer Bäuml», der kurz dar- 
auf tödlich verunglückte. Er gehörte 
zur Nachwuchsgarde der deutschen 
Rennfahrer. 

Diese letzte „Mille Miglia“ wurde 
auch nicht vor dem Zweiten Welt- 
krieg, sondern im Krieg im Jahre 1940 
auf Wunsch der Deutschen als Ersatz- 
rennen gefahren, um zu demonstrie- 
ren, daß trotz widrig» Umstande der 
Lebenswille nicht gebrochen sei 

Es war auch keine echte „Müle Mi- 
glia“, sondern ein Rundstreckenren- 
nen. Die guten italienischen Spitzen- 
fahrer und ebenso die Deutschen 
blieben dem Start fern, leb war als 
jung» Redakteur schon damals am 
Autorennsport stark interessiert und 
habe die Angelegenheit verfolgt Von 
dem Deutschen Nachrichtenbüro 
(DNB) bekam ich die Meldung vom 
Sieg Bäumlers. 

Mit freundlichen Grüßen 
Helmut Sobre, 
Offenburg 


EHRUNGEN 

In d» Medizinischen Hochschule 
in Hannover ist der Johann-Georg- 
Zimmermann-Preis für Krebsfor- 
schung 1985/86 vergeben worden. 
Die Preise wurden zu gleichen Tei- 
len an Professor Dr. med. Eberhard 
Scher», ehemaliger Direktor der 
Strahlenklinik am Universitätskli- 
nikum der Gesamthochschule Es- 
sen und an Professor Dr. med. Carl 
Gottfried Schmidt Direktor der In- 
neren Klinik und Poliklinik am Un- 
versitatsklinikum der Gesamthoch- 
schule Essen vergeben. Der Präs ist 
zu gleichen Teüen mit je 25 000 
Marie dotiert 

* 

Frau Dr. Ursula Besser, langjähri- 
ges Mitglied des Berliner Abgeord- 
netenhauses und ehemaliges Mit- 
glied des Kuratoriums der Techni- 



Dr. Ursula Besser 

sehen Universität Berlin, wird die 
Würde der Ehrensenatorin d» Tech- 
nischen Universität Berlin verlie- 
hen. 

* 

Der Historik» und Leiter d» 
Zeitgeschichtlichen Forschungsstel- 
le Ingolstadt (ZFI). Dr. Alfred 
Schicket wurde auf dem Bismarck- 
schen Stammschloß Friedrichsruh 
bei Hamburg mit der „Silbemen 
Bismarck-Erinnerungsmedaille“ 
ausgezeichnet Die Auszeichnung in 


Personen 

Würdigung seiner vielfältigen For- 
schungsarbeiten zur deutschen Zeit- 
geschichte und in „Anerkennung 
seiner wissenschaftlichen Bemü- 
hungen um das deutsche Ge- 
schieht»- und Kulturbewußtsein“ 
wurde vom Urenkel des Reichs- 
gründers, Fürst Ferdinand von Bis- 
marck, im Rahmen ein» Feierstun- 
de überreicht 

VERANSTALTUNGEN 

Die Alexander von Humboldt- 
Stiftung (AvH) empfängt auf d» 
diesjährigen Jahrestagung vom 23. 
bis 26. Juni 1986 in Bonn üb» 400 
ausländische najrt wisBgnsnhaft’W 
aus alter Welt Unter den 60 Hum- 
boldt-Preisträgem befindet sich der 
berühmte schwedische Alomphysi- 
ker und Nobelpreisträg» (1981), 
Professor Dr. Kai Siegbalm aus 
Uppsala, Schweden. Dr. Heinrich 
Pfeffer wird seine Gäste am 23. Juni 
in der Beethovenhalle begrüßen. 
Am 24. Juni eröffnet d» Präsident 
der AvH, Professor Dr. Wollfeang 
Paul, den Festakt in der Aula d» 
Universität von Bonn. Höhepunkt 
der Tagung ist d» alljährliche Emp- 
fang im Garten d» 'Villa Hammer- 
schmidt durch den Bundespräsi- 
denten. 


Sie wurden seinerzeit „Freunde 
auf den ersten Blick“, Lew Kopelew 
und der bekannte Sowjet-Experte 
Wolfgang Leonhard. Kopelew jetzt 
in ein» verspäteten Geburtstags- 
Laudatio auf Leonhard: „Uns ver- 
bindet eine überraschende Überein- 
stimmung der Auffassungen,“ Ver- 
leger Hermann Herd» hatte für Le- 
onhard, d» am 16. April 65 Jahre alt 
geworden ist, zum Empfang in die 
Bonner Landesvertretung von Ba- 
den-Württemberg eingeladen. Unter 
den Gästen waren die beiden Bun- 
destagsvizepräsidenten Annemarie 
Renger, SPD, und Dieter Julius 
Cronenberg, FDP, der stellvertre- 


tende SPD-Fraktionsvorsitzende 
Horst Fflimhe und Cornelia Gersten- 
maier, Vorsitzende der Gesellschaft 
„Kontinent“. Kopelew und Leon- 
hard sind beide langjährige WELT- 

Autoren. 


Etwa 6000 Gäste aus Wirtschaft, 
Politik und öffentlichem Leben ha- 
ben sich für das Sommerbiwak 1986 
d» 1. Panzerdivision in Hannover 
angemeldet, daß am 27. Juni tradi- 
tionell im Stadtpark am Congress- 
Zentrum in Haimover stattfindet 
Neben Landtagspräsident Edzard 
Blanke, den Ministem Wilfried Has- 
sehnann und Georg-Bernd Oschafcz 
(Kultus), mehreren Generalen d» al- 
liierten Streitkräfte wird auch Han- 
novers Oberbürgermeister Herbert 
Schmalstieg an dem Sommerbiwak 

teil nehmen, HaR seit Jahren ausver- 

kauft ist, um aus d» Hand von Kom- 
mandeur Helge Hansen von der 1. 
Division wied» einen Scheck aus 
dem Reinerlös d» Veranstaltung für 
soziale und karitative Zwecke entge- 
gen zu nehmen. Im Vorfahr wäre es 
15 000 Mark. 

GESTORBEN 

Der international anerkannte Li- 
turgiewissenschaftl» Prof. Dr. Emil 
Leogeling ist kurz nach Vollendung 
seines 70. Lebensjahres in Münster 
gestorben. Von 1959 bis 1981 war er 
Ordinarius und Direktor des Semi- 
nars für Liturgiewissenschaft an der 
Katholischen-Tbeologischen Fakul- 
tät d» Universität Münster. Nach 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
gehörte Lengeling zu den maßge- 
bend an der Liturgiereform beteilig- 
ten Theologen. Üb» 250 W»ke, die 
teilweise den Gang der Liturgiere- 
fonn nach dem Konzil wesentlich 
beeinflußt haben, hat Lengeling ver- 
öffentlicht Als Standardwerke gel- 
ten seine Kommentare zur Liturgie- 
konstitution des Konzils und zur 
Einführung in das neue Meßbuch. 
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Bayerische SPD 
will bis 1995 den 
Atom-Ausstieg 

dpa, Augsburg 

Spätestens bis 1995 sollte nach 
Auflassung der bayerischen SPD das 
letzte Kernkraftwerk im Freistaat ab- 
geschaltet sein. Einen sofortigen To* 
tal-Ausstieg aus der Atomenergie be- 
zeichnete die SPD in einer am 
Wochenende auf einem außerordent- 
lichen Landesparfeitag mit überwäl- 
tigender Mehrheit verabschiedeten 
„Augsburger Erklärung“ als Illusion, 

• angesichts eines Kernenergieanteils 
von mehr als 60 Prozent in Bayern. 

Die SPD sei sich bewußt daß sie 
damit manche Bürger nach der Reak- 
torkatastrophe von Tschernobyl ent- 
täusche, meinte ihr Spitzenkandidat 
für die Landtagswahl am 12. Oktober, 
Karl-Heinz ffiersemann, vor den rund 
300 Delegierten. Von den Sozialde- 
mokraten aber werde ein realistischer 
Ausstiegs-Zeitplan erwartet, für des- 
sen Verwirklichung eine „gewaltige 
Kraftanstrengung" notwendig sei, 
sagte Hierseznann zu Forderungen ei- 
ner Minderheit auf dem Parteitag 
nach einem Plädoyer für einen ra- 
scheren Atom-Ausstieg. 

Als Sofortschritte verlangte der 
Parteitag einen Baustopp für die ato- 
mare Wiederaufarbeituiigsarüage 
(WAA) in Wackersdorf und das fünfte 
bayerische Kernkraftwerk, Isar Hin 
Ohu bei Landshut sowie die Stille- 
gung von Isar L Der Schnelle Brüter 
in Kalkar am Niederrhein dürfe nicht 
in Betrieb gehen. Die „Augsburger 
Erklärung* und ihr ausführlicher An- 
hang mit Vorschlägen zum Energie- 
spazen wie zum Ausbau von Alterna- 
tiven, einschließlich modernster Koh- 
lekraftwerke, sollen der bayerische 
Beitrag zum Gesamtprogramm der 
Bundes-SPD für einen Atom-Aus- 
stieg in der Bundesrepublik Deutsch- 
land werden. 

Eüersemann und Bayerns SPD- 
Chef Rudolf Schöfberger riefen dazu 
auf; mit einem Ergebnis von über 35 
Prozent bei der Landtagswahl in drei- 
einhalb Monaten »»iw* gute Grundlage 
für einen SPD-Sieg bei der Bundes- 
tagswahl zu legen. 

Für seine „hervorragenden Ver- 
dienste“ um die Sozialdemokratie 
Wurde der letzte noch lebende SPD- 
Reichstagsabgeordnete, Josef Felder, 
zum Ehrenvorsitzenden gewählt Die- 
ses Amt hat die Partei im Freistaat 
erst einmal in ihrer Geschichte - im 
Jahr 1974 - vergeben; damals an den 
1981 verstorbenen ehemaligen bayeri- 
schen Ministerpräsidenten Wilhelm 
Hoegner. 



Vor dem 10. Parteitag der polnischen KP: Warschau zieht die Zügel an 


Das Regime nimmt Lech Walesa 
und Prälat Jankowski ins Visier 


fac.Bonn 
Im Vorfeld des 
am 29. Juni begin- 
nenden Parteitags 
der polnischen 
Kommun isten . 
wächst der politi- 
sche und psycho- 
logische Druck auf 
die Opposition. ■ 

Die Staatssicher- 
heitsbehörden ha- 
böi, sozusagen 
symbolhaft, drei 
Personen ins Vi- 
sier genommen: 

Arbeiterführer 
Lech Walesa, sei- 
nen Beichtvater 
Prälat Henriyk 
Jankowski und V( 

den Historiker Bujdfc Watasa 

Bronislaw Gere- 
mek. Der 54jährige Geremek wird 
seit Wochen als „Zeuge“ im Verfah- 
ren gegen den verhafteten Unter- 
grundführer Zbigniew Bujak ver- 
nommen. Walesa und Jankowski sol- 
len heute gehört werden. 

Walesa erhielt die Vorladung, kurz 
nachdem er einen Reisepaß beantragt 
hatte. Der italienische Außenminister 
Andreotti hatte den Führer der „Soli- 
darität“ eingeladen, vom 2. bis 4. Juli 
au einem Seminar über Friedenspoli- 
tik in Rom teilzunehmen. Offensicht- 
lich befürchten die Warschauer Be- 
hörden, Walesa könne durch Äuße- 
rungen in Italien das Bild der „Nor- 
malisierung“ stören, an dem polni- 
sche Spitzenfunktionäre unablässig 
malen. Denn unmittelbar vor dem 
Parteitag betreiben Abgesandte aus 
Warschau auf Pressekonferenzen im 
Westen, darunter auch in Bonn, eifrig 
Imagepflege für das Regime. So be- 
mühte sich Marian Rauszer, Parteise- 
kretär der Wojewodschaft Kattowitz, 
vor Journalisten in Köln darum, neue 
Perspektiven zu vermitteln: Der 
10. Parteitag der FVAP solle zeigen, 
„daß der Prozeß der Sfcabilisierungin 
Polen ein dauerhafter ist“. 

ln dieses Büd paßt auch das Inter- 
view, das der Vizepräsident des polni- 
schen Parlaments, Mleczyslaw Ra- 
kowski, der Katholischen Nachrich- 
tenagentur (KNA} in Warschau gab. 
Rakowski ging es darum, die These 
zu verstärken, daß es für die „Solida- 



Zoumn im Verfahren gegen den verhafteten «Sofidaritfif-FBhm 
Bujak: Walesa und Jankowski fotos: sven simon 


rität“ heute keine Existenzberechti- 
gung mehr gebe. Es sei nicht notwen- 
dig, so der im Westen gern mit dem 
Etikett „liberal“ versehene KP-Funk- 
tionär, daß die Abkommen vom Au- 
gust 1980 (sie legitimierten die „Soli- 
darität“) auf dem Parteikongreß zur 
Sprache kämen. Was realisierbar ge- 
wesen sei, sie verwirklicht worden. 

Auf die Frage, ob Polen nach dem 
Machtantritt Gorbatschows die Mög- 
lichkeit habe, seine durch die geopofi- 
tische Lage begründete Bedingungen 
zu erleichtern, antwortete Rakowski: 
„Jeder Staat muß seinen Nachbarn 
Rechnung tragen. Aus den Äußerun- 
gen Gorbatschows ersehen wir, daß 
unsere Entscheidungen gerechtfer- 
tigt waren. Zwar sind die polnischen 
Kommunisten durch eine gemeinsa- 
me Ideologie an die UdSSR gebun- 
den, doch sie haben ebenso viel Na- 
tionalstolz wie die polnischen Nicht- 
kommunisten. Wir wollen unser Land 
gemäß seinen Interessen und nach 
unseren Vorstellungen entwickeln.“ 

Genau hier setzen allerdings die 
Zweifel an. Die politischen Spitzen 
gegen die „extremistischen Priester“ 
(auch Rakowski verwendet diese Be- 
zeichnung) sind offenbar ein Ergeb- 
nis der „Beratung“ aus Moskau. Das 
KGB nimmt seit Jahren Einfluß auf 
die „B ehandlung “ regimekritischer 
Geistlicher. Im Prozeß gegen die Po- 
pieluzsko-Mörder kam der Anteil der 
Sowjets allerdings nur andeutungs- 


Welchen Preis muß Paris 
für die Geiseln zahlen? 

Iran und seine Forderungen / Zwei Franzosen freigelassen 


weise zur Sprache. 
Adam Lopatka, 
dd für Kirchenfra- 
gen zuständig Mi- 
nister in War- 
schau, ließ, damals 
keinen Zweifel 
darpTi aufkoni- 
rnpn . daß das Re- 
gime weiter gegen 
unliebsame Kriti- 
ker in der Soutane 
Vorgehen werde. 

Es läßt deshalb 

q u fhprchen, wenn 

Lopatka jetzt dem 
österreichischen 
Journalisten Her- 
bert Boeck(WECO 
idarität"-Fflhw Presse-Service) 
fotos: sven simon ungeniert erklärt 
„Die polnische Re- 
gierung wird sich die Haßtiraden von 
Jankowski nicht mehr länger bieten 
lassen. Er ist für uns kein no rmaler 
Geistlicher, sondern ein Politiker in 
Priesterkleidung und alle seine Äuße- 
rungen sind gegen die polnische Ver- 
fassung und gegen den polnischen 
Staat gerichtet Damit muß einmal 
Schluß sein.“ Jankowski selber mein- 
te kürzlich in der Danziger Brigitten- 
kirche: „Vielleicht lassen sie mich 
auch irgendwann von Geheimpolizi- 
sten abführen.“ Dazu Lopatka: „Nein, 
nicht hinter Gitter werden wir Jan- 
kowski bringen, sondern hinter Klos- 
termauem.“ Es soll schon Verhand- 
lungen darüber geben. 

Sollten diese Informationen zut ref- 
fen, so sind gewisse Parallelen zu Po- 
pieluzsko unverkennbar. Popie- 
luzsko sollte zu einem „Studienauf- 
enthalt“ nach Rom geschickt werden. 
Jankowski wäre hinter Ktostennau- 
em von der „Solidarität“ abge- 
schirmt Papst Johannes Paul IL hielt 
seine Hand, solange es ging, über Po- 
pieluzsko, dessen Engagement auch 
bei Kardinal Gleznp Mißfallen erreg- 
te. Der Papst aus Polen hat auch aus 
seinen Sympathien für Prälat Jan- 
kowski kein Hehl gemacht Ließe 
sich also die „Klosterlösung“ im Fall 
Jankowski ohne Johannes Paul IL, 
der 1987 zu einem weiteren Besuch in 
seinem Heimatland erwartet wird, 
überhaupt verwirklichen? 


PETER RÜGE, Paris 

Auf diesen Augenblick wartete 
gan;; Frankreich: Die Direktsendung 
aus Mexiko vom Fußballspiel gegen 
Brasilien wurde iintor hrn rhCT) t - j affir 
zeigte „Antenne 2“ die Landung d e* 
weißen Sond ermaschine in Orly. Als 

sich die Luke der Mystfere 20 öflbete, 
fielen die beiden freigelassenen Gei- 
seln ihren Familienangehörigen in 
die Arme. Für Philippe Rochot und. 
Georgs Hansen, die als Pariser Fern- 
sehleute zusammen mit zwei Kolle- 
gen vor über drei Monaten in Beirut 
von pro-iranischen Terroristen -ent- 
führt wurden, ist der Alptraum aus- 
gestanden. Die Nation beginnt Hoff- 
nung zu schöpfen, daß eine Freilas- 
sung werterer sieben in Libanon fest- 
gehaltenen französischer Geiseln nur 
noch eine Frage der Zeit ist 

Die französische Presse ist diesmal 
nahem einhellig einer Meinung: Die 
Geiselbefreiung ist dem Konto der 
neuen bürgerlichen Regierung Chirac 
gutzuschreibeiL Mit dem Machtwech- 
sel im Marz habe eine Wendein der 
Nahost-Palitik begonnen, die sich 
bisher allzu sehr auflrak konzentrier- 
te. Sichtbarster Ausdruck dieses 
Wandels sei der Besuch einer irani- 
schen Delegation in der französi- 
schen Hauptstadt - ein Vorgang; der 
nach siebenjähriger Unterbrechung 
die Rückkehr zur Normalisierung 
von Beziehungen zwischen Paris und 
Teheran signalisiert 

Über einen syrischen Repräsentan- 
ten in Beirut, der mit der Wahrneh- 
mung algerischer Interessen in Liba- 
non beauftragt ist, waren die Kontak- 
te der Geiselnehmer zum französi- 
schen Botschafter gelaufen. . 

Im Libanon isoliert 

Doch während der Missionschef im 
Büro des Syrers vergeblich wartete, 
tauchten die zwei Femsehleute im 
Hotel Beau-Rivage in West-Beirut 
auf, vor dem sie wenige Meter davor 
abgesetzt worden waren. Ab gema- 
gert, aber bei guter Gesundheit - sie 
hatten zwar drei Verpflegungen pro 
Tag, waren aber von allen Informatio- 
nen abgeschnitten-, konnten sie we- 
der über ihren Verbleib noch über die 
Au fenthalts orte der anderen sieben 
französischen Geiseln etwas sagen. 

Vom Preis dieser Affäre spricht in 
Paris in diesem Au genblick niemand, 
das scheint verdrängtzu. werden. Die 
iranische Regierungließ namKch drei 


Forderungen der französischen Re- 
gierung auf den Tisch legen: Rückga- 
be der Schah-Gelder von über einer 
Mill iar de Dollar, Einstellung der Mili- 
tärhilfe für den Kriegsgegner Irak 
und Ausweisung des Führers der ira- 
nischen Widerstandsbewegung aus 
Frankreich. ■ Ein besonderer Zynis- 
mus lag in der letzten Forderung, 
denn der Ayatollah hatte selbst das 
Gastrecht Frankreichs dazu genutzt, 
seinerseits den Umsturz in Iran vor- 
zubereiten. Das Faustpfand Tehe- 
rans; die neun Geiseln. Jacques Chi- . 
iac machte deutlich, er sei bereit, 
über, die Schah-Gelder zu verhandeln, 
die bestehenden Müitärhilfe-Verträ- 
ge mit Irak aber werde Frankreich 
erfüllen. Er werde auch nicht' das 
Asylrecht brechen, rufe aber dem 
ühriTarrtgTi in der 5. Republik in Erin- 
nerung, die Regeln der Neutralität zu 
respektieren. ... 

70 000 Tonnen Rohöl? : 

Das war eine deutliche Warnung an 

den i ranischem Oppositionellen Rad- 

javi, der von seinem .Hauptquartier 
auf französischem Boden die Freilas- 
sung der Mudschahedm m Iran gegen 
den Ayatoflah führte. Als Radjavi vor 
wenigen Tagen „freiwillig“ Frank- 
reich verließ, war ein Punkt der Tehe- 
raner Forderungen erfüllt 

Zwei .von neun Geiseln sind .frei. 
Heißt das jetzt, daß weitere Aktionen 
nur Zug um Zug stattfinden? Pre- 
mierminister Chirac dankte in Oriy 
auffällig auch Syrien und Algerien 
für Vermittlerdienste. Welcher Preis , 
wird da gegebenenfalls fällig? Wie 
der SAD dazu meldet, soll Frankreich 
noch in diesem Jahr 70 000 Tonnen 
Rohöl gegen Waffenlieferungen .aus 
Tran hprahipn. Liefert Paris also jetzt 
wieder Waffen an Irak und Iran? Die- 
se „Neutralität“ im Golfkrieg“ wird in 
Beirut »nri Damaskus als politischer 
Preis für die Freilassung der restli- 
chen Geiseln bezeichnet Die franzö- 
sische Regierung kennt weder bis zur 
Stunde die Geiselnehmer, noch ver- 
fügt sie über die Gewißheit, daß die in 
Libanon Verschleppten, wovon eini- 
ge bereits mehr als ein Jahr festgehal- 
ten werden, noch am Leben sind. Fa- 
natische Anhänger der „Krieger Got- 
tes“ in Beirut hatten am 5. März die 
„Exekution“ einer Geisel bekanntge- 
geben, der Name des Opfers: de" Ori- 
tntologe Michel Seurat . 

Seite 2: Politische Preise 


FDP umwirbt 

unzufriedene 

CDU-Wähler 

• D.G.Bonn 
FDP-Generalsekretar Helmut 
Haussmann hat die Strategie s eine r 
Partei für die Zeit bis zur Btmdestags- 
wahl Idar äbgesteckt In der heutigen 
Sitzung des Parteipräsidiums wird 
Haus smann ' eingehend darstellen, 
was er in einem Brief an alle Mandats- 
' träger in diesen Tagen bereits ange- 
brochen hat Im Gespräch mit. der 
"WELT erläuterte Haussmann: „Unser 
Wahlziel muß es sein, sowohl in Bay- 
ern' wie in Hamburg aus eigener Kraft 
in die Parlamente zurückzukehren. 
Für den Landesvorsitzenden Manfred 
Brunner ist die CSU der Gegner, für 
den Hamburger- Vorsitzenden Ingo 
von Münch und seine Parteifreunde 
muß es die SPD sein. Das Gerede von 
einer' möglichen Koalition mit der 
SPD in Hamburg ist da völlig über- 
flüssig und schadet »ns nur.“ 

Haussmann erinnerte an. Nord- 
rhein-Westfelen. Bei der Landtags- 
Wahl im MaiJetzten Jahres hatte sich 
die FDP auf Ministerpräsident Rau 
und dessen- SPD als Gegner konzen- 
triert. Eine mögliche Koalition mit 
der oppositionelleh CDU sei öffent- 
lich nicht debattiert worden. Das 
Wahlziel habe gelautet: Rückkehr in 
den Landtag und das sei mit hervor- 
ragendem Ergebnis erreicht worden. 

Über die beiden Landtagswahlen 
im Herbst hinaus konzentrieren sich 
Haussmanns Strategien schon jetzt 
auf die Bundestagswahl Dabei sieht 
er für seine Partei durchaus Proble- 
me. Dip FDP maß mit einem guten 
Ergebnis sicherstellen, daß es keinen 
Zugzwang für CDU/CSU und SPD 
hin zur Großen Koalition geben kann. 
Dabei werden die beiden Großen si- 
cher versuchen, die FDP im Wahl- 
kampf wegzureden.“ Die SPD habe 
anscheinend nur ein Ziel, nämli ch 
wieder stärkste Partei zu werden. 

- Wichtiges Ziel muß es für die FDP 
auch sein, „unzufriedene CDU-Wäh- 
ler für uns zu gewinnen und bei der 
Stange zu halten“-. Von PT nytprrHpiipr 
Bedeutung für den Fortbestand der 
Koalition sei eine gutfunktionierende 
gegenseitige Abstimmung . D ann sei 
die rechnerische Mehrheit von 55 bis 
56 Prozent ftu* die Koalition auch bei 
der Bundestagswahl erreichbar. 
„Aber wir dürfen nicht ständig ge- 
geneinander angehen, uns gegensei- 
tig den letzten Unternehmer streitig 
machen, wenn zugleich Angestellte 
und Aufsteiger in der Mitte auf Jo- 
hannes Rau reinfallen.“ ■■■-’ 

Seite 2i FDP als Wende-Partei? 


Iro tiefen Strome der Unendlichkeit, 
Ist alles Sein and alles Werden, 

Ist das VerMQhen und das Sterben, 
Nur eine WeheowiridiehkexL 


Wir trauern um meinen Mann, meinen Vater 


Dipl. -Ing. Wilhelm Lotz 

geb. 16. 11. 29 in Werdorf, gest. 29. 5. 86 in Tübingen 

Ursula Lotz geb. Röchling 
Barbara 

5900 Siegen, Max-Planck-Sör. 20 
im Juni 1986 

Auf Wunsch des Verstorbenen hat die Einäscherung mit ansc hlie ß en d em Seebegräbnis im engsten 
FsmOienkreis stattgefunden. 

Im Sinne des Verstorbenen bitten wir statt der zugedachten Kranzspenden am eine Zawenching zur 
Förderung der SOS-Kinderdörfer in Indien. Komo-Nr. 7 777 777, Stadtsparbase Manchen. 
BLZ 701 50000. 
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FTmüi 


können auch telefonisch 
oder fernschriftlich 
durchgegeben werden 

Telefon: 

Hamburg 
(0 40)3 47-43 80, 
oder -42 30 
Berlin 

(0 30) 25 91-29 31 
Kettwig 

(0 20 54) 1 01-5 18 
und 5 24 

Telex: 

Hamburg 
2 17 001 777 as d 

Berlin 1 84 611 
Kettwig 8 579 104 


WELTKUNST 

Aktuelle Zeitschrift für Kunst und Antiquitäten 

Zweimal monatlich Befert Omen die WELTKUNST Berichte von anerkannten Experten auf dem 
Gebiet der bildenden Kunst und des Kunsthandwerks, informiert Sie umfassend über bedeutende 
Ausstellungen, Auktionen , Kunstm essen und den Kunstbandel des In- und A usla ndes. 

In jeder Ausgabe finden Sie den aktuellen Anktions-, Ausstellung^- und Messekalender. 

Eia Probeheft zun Kcnaenlerapreis vor DM 7,- erhalten Sk durch 
WELTKUNST Verlag, Nympheuburger Strafte 84, 8000 München 19, Telefon 089/1819 91 


Wir 

sorgen für 
die Gräber. 

Wir 

betreuen 

die 

Angehörigen. 

Wir 

arbeiten 

für 

Versöhnung 

und 

Frieden. 
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AUTO-BILD fuhr jetzt schon 5 der 
Herbst-Neuheiten. Einer der Neulinge: 

Der neue 1 90er, der alle weg- 
fegt — der Mercedes 
190 E 2.6 
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WELT DER » WIRTSCHAFT 


„Hermes“ 
ohne Ende? 

A. G. — Die Bonner Rangeleien 
um eine Beteiligung am französi- 
; sehen Milliarden-Ding »Hermes - - 
seit diesem Herbst auf Sparflamme 
- beginnen jetzt hitziger zu werden. 
Für Bundesforsehungsminister 
Heinz Riesenhuber ist in dieser An- 
gelegenheit noch immer kein T^nH 
in Sicht, und zwar weder technolo- 
giepolitisch hoch fmanzieU. Und so 
hat er seinen andersdenkenden und 
illoyal handelnden Abteilungsleiter 
Wolfgang Finke kurz entschlossen 
entlassen müssen. 

Der Große Finanzbruder Gerhard 
Stoltenberg hat seit eh und je auf 
den Kabinettsbeschluß vom Januar 
1985 gepocht, wonach das Europa- 
Raketenprojekt „Ariane“ und die 
europäisch-amerikanische Welt- 
raumstation „Columbus“ den Bun- 
deshaushalt ausreichend strapazier- 
te Mehr ginge nicht Und das hat 
. er jetzt noch einmal dick unter- 
strichen. Angesichts der unvor- 
hergesehenen Haushaltsmehranfor- 
derungen wegen Tschernobyl und 
■der europäischen' Agrarpolitik 
blieb ihm auch gar nichts anderes 
übrig. 

Bundeskanzler Helmut Kohl und 
sein Außenminister Hans-Dietrich 
Genscher dagegen scheinen an ih- 
rem Wohlwollen gegenüber „Her- 
mes“ festzuhalten. Schon in diesem 
Herbst will Bonn die Vorentschei- 
dung treffen (was Riesenhuber für 
viel zu früh hält). Falls der For- 


schungsminister vom Kabinett 
gezwungen werden sollte, die Mittel 
in seinem Haushalt durch bloße 
Umschichtung zu mobilisieren, 
könnte sich ihm die Frage nach 
Rücktritt-steilen Könnte Kohl das 
wirklich wollen? Man darf gespannt 
sein. 


Erpressung 

cd. - Man kann die Banken ver- 
stehen. wenn sie zu einem teüwei- 
sen Zinsverzicht gegenüber der 
Neuen Heimat nicht bereit sind. 
Warum sollten sie auch, so lange die 
NH-Muttergesellschaft, die Holding 
BGAG und die hinter ihr stehenden 
Gewerkschaften massive Geldinfu- 
sionen ablehnen? Es ist doch wohl 
nicht mehr als recht und billig zu 
verlangen, daß zuerst einmal die Ei- 
gentümer selbst versuchen ihr ins 
Wanken geratene Unternehmen 
wieder zu stabilisieren. Ferner: War- 
um sollten die Banken helfen so 
lange in Eigentümerkreisen imme r 
noch behauptet wird, die Neue Hei- 
mat stünde gar nicht dicht vor der 
Pleite? Anders könnten die Überle- 
gungen der Banken freilich ausse- 
hen, wenn wirklich der Konkurs 
drohte. Denn der in diesem Fall zu 
befürchtende Preisdruck am Woh- 
nungsmarkt könnte auch die stark 
in der Wohnungsbaufinanzierung 
engagierten Banken Sorgen berei- 
ten. Die Drohung mit der Pleite 
bleibt aber so lange ein Erpres- 
sungsraanöver wie sich die Gewerk- 
schaften nicht zu ihren Eigentümer- 
verpflichtungen bekennen. 


BINNENSCHIFFAHRT / „Äußerst ungünstige Ertragslage“ der Unternehmen 

•• 

Problem der Uberkapazitäten am 
Frachtenmarkt noch nicht gelöst 


US-AKTIENMÄRKTE 


Erst in der „Hexenstunde“ 
gelang das Wochenplus 


ERWIN SCHNEIDER, Duisburg 
Drei große Problemkreise bleiben der Binnenschiffahrt in der Bundes- 
republik noch für einige Zeit erhalten: die unbefriedigende Ertragslage 
verbunden mit der drückenden Überkapazität, die Gesetzesinitiative zum 
Se ehafenhinterla ndve ricefar und die T.Tb gr aV? pnTngKhgfm nhnngffn der Eu- 
ropäischen Gemeinschaft für den Transportsektor. Dies erklärte Earl- 
Heinz Kühl, der neugewahlte Präsident des Bundesverbands der Deut- 
schen Binnenschiffahrt e. V., Duisburg, vor der Mi tglied ervpr samnifting 


Angenehmer Ausgleich 

Von JOACHIM WEBER 



D ie deutsche Elektroindustrie hat 
sich für 1988 auf ein Produk- 
. ; tionswachstum von sechs Prozent 
‘ eingestellt Nach den beiden Voijah- 
Ten mit ihren Zuwachsraten von zehn 
7/ und 14 Prozent mag man dies schon 
~ wieder als mager empfinden. Doch 
"* das wäre weit überzogen. Denn zum 
• einen; sind auch sechs Prozent noch 
' Wachstum und sogar ein ansehnli- 
: ches, zum anderen stocken sie ein 
: Rekordniveau noch weiter auf, das 
- mit einer Auslastung von 86 (1985 so- 
gar 87) Prozent praktisch Vollbe- 
schäftigung bedeutet 
Die sehr gelassene Einstiiftmg der 

~ Entwicklung als ^onna lisjeru ng“, 

die der Branchen verband ZVEI ver- 
tritt, kommt dm 1 Realität schon sehr 
nahe. Eigentlich aber sind die sicht- 
baren Erge bniss e noch sehr viel gün- 
stiger. Denn die sechs Prozent stehen 
1 auf dem Plan, obwohl den Lokomoti- 
' |£ ven der vergangenen Jahre - der Da- 
i* f ten-uzMiderNa^cbtentechnik-im 

® - ersten Drittel 1986 schlichtweg der 

Dampf ausgegangen ist Damit wird 
1 ; unterstrichen, daß auch die „alten“ 
Talbereiche noch ihre Wachstumspo- 
tentiale haben. In diesem Fall sind es 
flfe jahrriang «fahnidfimp elnden Kon- 
4 j . sumgüter, die wesentlich zum unver- 
: änderten Grundkurs der Kurve bei- 

» nni» • TSiese Egalisierungzeigt aber auch 
iAfie ganze Fragwürdigkeit der 
pauschalen Branchenaussagen. Denn 
• * T • . was für so manchen Konzern gilt, läßt 
. , lV sich auf die großen Industriezweige 
' \i\ v eist recht anwenden: Je gemischter 
das Sortiment, desto besser der inter- 
r ne Ausgleich, der die Ausschläge der 

? unterschiedlichen Produkt-Koujunk- 

r /.-i * JWfif C“ turen glättet Während aber der Kon- 
1 ‘ -g« ] zero auch den praktischen Nutzen 

i Qöt^ der finanzteDev Kompensation ge- 
9 . uießt, ist der Effekt bei den zulndu- 

striezweigen komprimierten Einzel- 
unternehmen nur statistischer Natur. 
Tis. Die Gesamtbetrachtung täuscht eine 

\ . Kontinuität vor, die wenig mit der 
waten Entwicklung zu tun hat 

> 11 » Die Elektroindustrie, auf einem der 

■**■■■ ' drei asten Plätze unter den großen 

Branchen und nach eigener Einstu- 
fung - gemessen an der Mitarbeiter- 
_ xahl und der Netto-Wertschopfimg - 

SfSefSKS*' dte Nummer eins, ist ein Parädebei- 

spiel, dafür. Sdbst wenn es bei einzel- 
Unternehmen schon hörbar 
■ das ^SranchenbSd ei- 


ÖLMARKT 


Doch zwischen den einzelnen Teil- 
bereichen liegen Welten, ganz gleich 
ob man sie unter dam Blickwinkel 
ihrer Produkte und Technologien, ih- 
rer Markte oder ihrer Produktions- 
strukturen betrachtet Ein Handrühr- 
gerät für die Hausfrau hat mit einer 
elektrischöl Kraftwerksausrüstung 
ebensowenig zu tun wie ein Videore- 
corder mit der Schaltanlage einer E- 
Lok. 

Da gibt es Bereiche der Spitzen- 
technik (in aller Regel am hohen 
Elektronik- und Softwareanteil zu er- 
kennen) ebenso wie Low-Tech-Sekto- 
ren, etwa die Hausgeräte oder Lam- 
pen und Leuchten, die aber auf hoch* 
rationellen High-Tech- Anlagen gefer- 
tigt werden. Selbst die regionalen 
Knrqun'k tai wingKcMngp lassen sich 
durch die weltweite Orientierung der 
Branche, die 45 Prozent ihrer Produk- 
tion exportiert, einigermaßen ausbü- 
geln. 

U nd wenn die Geschäfte dann 
wirklich einmal in allzu vielen 
Bereichen stagnieren oder gar zu- 
rückgehen, dann gibt es da immer 
noch die digitalen Zugpferde, die - 
mit expandierendem Anteil am Bran- 
chengeschäft - alles wieder heraus- 
reißen- Kein Wunder also, daß auch 
andere gern den wichtigsten Wachs- 
tumsträger und Zukunftsbereich, die 
Daten- und Bürotechnik, für sich ver- 
einahmen würden. 

Der deutsche Maschinenbau, ver- , 
treten durch seinen Dachverband ] 


„Wir wollen den schmalen Ord- 
nungsrahmen, den es im deutschen 
Verkehr noch gibt, erhalten“, erklärte 
Kühl DieFracbtenregelung im inner- 
deutschen Verkehr, auf den gut 30 
Prozent der beförderten Tonnage von 
222,4 (236,5) Millionen Tonnen entfal- 
len, sei „angesichts der äußerst un- 
günstigen Ertragslage“ der noch 1788 
(1839) überwiegend mittelständi- 
schen Unternehmen weiter von au- 
ßerordentlicher Bedeutung. 

Im innerdeutschen Verkehr wer- 
den die Frachten durch Ausschüsse 
für die «nTrinwi Stromgebiete fest- 
gesetzt Zu diesen Maigen werden 
rund 75 Prozent des innerdeutschen 
Transports gefahren. Dieses Instru- 
ment der fYachtenbüdung lobt das 
Gewerbe als erfolgreich bei allen Er- 
fordernissen. Für das laufende Jahr 
hat der Bundesverband allerdings ei- 
ne Frachtenerhöhung von sechs Pro- 
zent beantragt, nachdem die Tarife 
seit 1983 bei um neun Prozent gestie- 
genen Kosten stabil geblieben waren. 

Befriedigt zeigte sich Kühl dar- 
über, daß der Verkehrsausschuß des 
Bundestages in seiner letzten Sitzung 
die Vielzahl von Maßnahmen gewür- 
digt habe, die „die B rnnAnsrhiffahr t: 


AUF EIN WORT 


in den letzten Jahren ergriffen hat, 
womit sie bewiesen hat, daß sie sich 
den Problemen im Seehafenverkehr 
flexibel zugunsten der deutschen 
Seehäfen stellt“. Dadurch habe das 
Gewerbe eine Sondermaßnahme für 

die R inwPTwhiffiahr t im 

Gesetz, das von den Küstenländern 
eingebracht wurde, abgewehrt. 

Auch der CDU -Bundestagsabge- 
ordnete Dirk Fischer betonte vor der 
daß um. 

fangrpirhp Margentarifengebote der 
Binnenschiffahrt zu einer Entspan- 
nung der Situation in den meisten 
Faßen gefühlt hätten. Er forderte 
aber, daß notwendige Ausnahmetari- 
fe jeweils rasch umgesetzt werden 
müßten. Dagegen merkte der Bun- 
desverbandspräsident kritisch an, 
daß die Maßnahmen der Binnen- 
schiffahrt „leider nicht zu mehr La- 
dung geführt haben“. 

Zu der Diskussion um die Liberali- 
sierungspflicht der EG wies Kühl dar- 
auf Hin , daß es die Dienstleistungs- 
freiheit in riprB innpnsrhiffahr t schon 
seit Jahrzehnten gebe und daß kei- 
nerlei kapazitätsbeschränkende 
Marktzugangsregelungen bestehen. 
„In der Bundesrepublik haben wir 


das freiheitlichste Kabotagesystem“, 
erklärte Kühl. Es müsse nun sicher- 
gestellt werden, daß deutsche Unter- 
nehmen sich zu gleichwertigen Be- 
dingungen am Kabotageverkehr - 
das ist der Transport innerHaih eines 
Landes - der westlichen Nachbarn 
beteiligen können. Der Bundestags- 
abgeordnete Fischer forderte, daß 
auch für staatliche Subventionen im 
Investitionsbereich eine Hannonisie- 
rung der Liberalisierung vorausge- 
hen muß. 

Dieser. Hinweis galt vor allem den 
Niederländern, die von deutscher 
Seite wegen ihrer Investitionsprä- 
mien kritisiert werden. Denn trotz 
umfangreicher Abwrackmaßnahmen 
deutscher Binnenschiffer sei das Ka- 
pazitätsproblem vor allem durch die 
Niederländer immer weiter ver- 
schärft worden. Die von Den Haag 
jetzt initiierte Abwrackaktion nannte 
Kühl mit 500 000 Tonnen als viel zu 
gering, es müßte mehr als das Dop- 
pelte vom Markt genommen werden. 

Nachdem die Binnenschiffahrt 
1985 nicht am Konjunkturauf- 
schwung partizipiert hatte vor allem 
weil die beiden wichtigsten Ladungs- 
bereiche Baustoffe und Kohle noch 
einen Rückschlag erlitten und da- 
durch rund sechs Prozent weniger 
Guter transportiert wurden, soll der 
Einbruch in diesem Jahr zum Teü 
wieder wettgemacht werden. Die Be- 
schäftigungslage in den ersten Mona- 
ten läßt für das Gesamtjahr ein Trans- 
portplus von zwei Prozent erwarten. 


H.-A. SIEBERT, Washington 

Vorsicht ist an den US-Aktien- 
märkten das Gebot der Stunde. Dar- 
an ändern auch die freitäglichen 
Kursgewinne nichts. Sie gingen zu 90 
Prozent auf das Konto der kontrover- 
sen computergesteuerten Anlagestra- 
tegien der institutioneilen Investo- 
ren; genutzt werden dabei die Preis- 
unterschiede im Normal- und Ter- 
minhandel. Wie gehabt, hatte es 
leicht in die andere Richtung gehen 
können, so daß die Unklarheit über 
den künftigen Trend nicht beseitigt 
worden ist. 

Am Freitag wiederholte sich, was 
viermal im Jahr geschieht: Punkt 16 
Uhr liefen gleichzeitig die Optionen 
für Aktien, Aktienindexe und Ter- 
minkontrakte aus. In der inzwischen 
legendären „dreifachen Hexenstun- 
de“ kurz vor Börsenschluß wechsel- 
ten nahezu 40 Miß. Papiere den Besit- 
zer. An der New Yorker Stock Ex- 
change waren das 27 Prozent des Ta- 
gesumsatzes. Der Dow-Jones- Indu- 
strie-Index, bis dahin nur mit 1,93 im 
Plus, schoß schlagartig um weitere 
21,75 Punkte in die Höhe. 

Was die Broker irritierte, war der 
Unwille der institutionellen Anleger, 
neue Terminabschlusse für Septem- 
ber zu tätigen. Statt dessen pumpten 
sie mehr als eine Mrd. Dollar in den 
Kauf von Aktien mit großem Namen. 
Später wertete die Wall Street dieses 
Vorgehen als einen Beweis für fehlen- 
des Vertrauen in die verbliebene 
Stärke der Hausse. Erstmals wieder 
war auch das fast vergessene Wort 


„Baisse“ zu hören. Von der „Hexen- 
stunde“ profitierten alle Barometer. 
Im Wochenverlauf erholte sich der 
populäre „Dow“ aber nur um 5,35 
(Freitag: 23,68) auf 1879,54 Punkte. 
Der umfassende Nyse- Index verbes- 
serte sich um 0,65 (1,45) auf 141,65, der 
Standard & Poor’s 500 um 1,83 (3,52) 
auf 247.58 Punkte. IBM, nach den ge- 
dämpften Gewinnprognosen ge- 
drückt, erholte sich um 2,50 Dollar. 
Vom lagen außerdem Dart & Kraft 
und U. S. Tobacco. 

Analysten halten eine längere Kon- 
solidierungspause durchaus für mög- 
lich. Sie verweisen dabei auf die mo- 
derate US-Konjunktur. Reduziert 
worden ist das Realwachsium im er- 
sten Quartal von 3,7 auf Prozent 
(Jahresrate),, und im laufenden Jah- 
resviertel hat sich das Tempo eher 
noch verringert Man spricht jetzt von 
einer Rezession in der Ößndustrie. 
der Landwirtschaft und im verarbei- 
tenden Gewerbe. Nur die nach wie 
vor gebändigte Inflation bleibt als 
Haltepunkt . 

Hinzu kommen aber auch rein 
technische Überlegungen. So werden 
die von 4,1 auf 2,9 Prozent gesunke- 
nen durchschnittlichen Aktienrendi- 
ten als Bremse genannt Das Preis- 
Gewinn -V e r hältnis ist überdies von 
14,5 auf 17,8 Prozent in die Höhe ge- 
schnellt, und die Kurse entprechen 
heute dem doppelten Buchwert: Frü- 
her war es 1,4 MaL US-Aktien sind 
also nicht mehr billig - ein wichtiger 
Grund für die nun stärkeren 
Schwankungen. 


WELTRAUMFORSCHUNG 



Stoltenberg hat kein Geld ~~ 

für Beteiligung an „Hermes Gaußsche»* 


WIRTSCHAFTS # JOURNAL 


99 Jeder Mitarbeiter eines 
Unternehmens sollte 
erkennen, daß sein Ar- 
beitsplatz nicht ge- 
schützt werden kann, 
sondern ständig neu er- 
arbeitet werden muß. 
Gute Ertragslage, hohe 
Investitionen und hohe 
Beschäftigung eines 
Unternehmens können 
nur Hand in Hand ge- 
hen. 99 

Fritz Schäfer, persönlich haftender 
Ges e llsc h after und Sprecher der Ge- 
schäftsleitung der FAG Kugelfischer 


AG. Bonn 

Wie Bundesforsehungsminister 
Heinz Riesenhuber lehnt ganz offen- 
sichtlich am»h Bundesfinanzminister 
Gerhard Stoltenberg die Bereitstel- 
lung zusätzlicher Milliarden betrage 
für eine deutsche Beteiligung am 
französischen Raumgleiterprojekt 
„Hermes“ ab. Wie Stoltenberg ge- 
stern ln einem Interview mit dem 
Hessischen Rundfunk erklärte, sind 
die jetzt für die Anlaufpbase notwen- 
digen Kosten für die Weiterentwick- 
lung der Europa-Rakete „Ariane“ 
und für die europäisch-amerikani- 
sche Weltraumstation „Columbus“ 
im Etat und in der Finanzplanung 
vorgesehen. 

Offen sei dagegen die Frage, „ob 
und unter welchen Bedingungen wir 
uns jetzt noch an einem weiteren gro- 
ßen Projekt der Weltraumforschung 
beteiligen können". Jeder, der das 

NEUE HEIMAT 


entschieden verfechte - auch unter 
außenpolitischen Gesichtspunkten 
müsse entsprechende Sparvorschlä- 
ge in der Finanzplanung einbringen. 
Nach übereinstimmender Meinung 
der Koalitionsparteien sei die große 
Steuerreform die wichtigste Aufgabe 
zur Stärkung der Volkswirtschaft 
und zur Bekämpfung der Arbeitslo- 
sigkeit Jeder Koalitionspolitiker, der 
nun über. das finanziell Mögliche hin- 
aus massive Mehrforderungen - von 
der Weltraumforschung bis zur So- 
zialpolitik - erhebe, müsse sich dar- 
über im klaren sein, daß damit die 
große Steuerreform in Frage gestellt 
werden könne. 

Zum Babyjahr für ..Trümmerfrau- 
en“ erklärte Stoltenberg, daß voraus- 
sichtlich in Kürze ein entsprechendes 
Konzept vorgelegt werden kann. Die 
Aufnahme von Ansätzen in den Etat 
1987 sei aber noch nicht möglich. 


VDMA, ebenfalls «»ine Gemischtwa- - Georg Schäfer KGaA, Schweinfurt. 
renbranche und nach anderen Maß- foto:D1EWH.t 

Stäben ebenfells die Nummer eins un- 

ÄÄSS'.SÄ Wohnungsmarkt 

terindustrie einbezogen werden), tut fiiphf OPQÄttlPt 
es sogar. Auf der Rechtsgrundlage“ lutul 

einer jahraehntealten Büxomaschi- DW. München 

nen- Tradition verbucht er auch die Vor zu pessimistischen Betrach- 
ganze Datenverarbeitung in seiner t»ngpn der mittelfristigen Situation 
Statistik. des Wohnungsbaus hat der Präsident 

Der schwelende (und von beiden des Zentralverbandes des Deutschen 
Seiten dementierte) Streit um den Baugewerbes, Fritz Eichbauer, ge- 
Vorzeigebreich ist indessen auch nur warnt Anläßlich des Deutschen 
noch eine Frage der Zeit Denn die Holzbautages in München sagte Eich- 
integrative Wirkung der Elektronik, bauer, der Aufbau der Altersstruktur 
die in Produkten und Unternehmen lasse im kommenden Jahrzehnt un- 
die althergebrachten Grenzen schon geachtet des Rückgangs der Bevölke- 
so stark verwischt hat, wird auch vor rungszahl einen Anstieg der Haushal- 
den Branchen nicht haltmachen. Un- te um rund 800 000 erwarten. Deshalb 
ausweichlich werden sie sich so lange könne von einer Sättigung des Woh- 
aufeinanderzu entwickeln, bis die mmgsmarktes wirklich keine Rede 
Vereinigung nicht mehr zu umgehen sein, zumal auch der jährliche Ersatz- 
ist bedarf von rund 250 000 Wohneinhei- 

ten berücksichtigt werden müsse. 


Gläubigerbanken verfolgen 
Entwicklung mit Nervosität 


ub. Hamburg 

Die rigorose Geheimhaltung, mit 
der die rund ein Dutzend wichtigsten 
Gläubigerbanken des Gewerk- 
schaftskonzerns „Neue Heimat“ ihr 
Treffen mit dem NH-Berater Manfre d 
Meie r-Preschany umgeben (WELT 
vom 21. Juni), ist nach verläßlichen 
Informationen ein deutliches Indiz 
für die Nervosität, mit der die Institu- 
te die derzeitige Entwicklung verfol- 
gen. Nach wie vor wird versichert, es 
habe sich um eine rein informative 
Konferenz ohne Beschlüsse gehan- 
delt, die Ende Juli fortgesetzt werden 
solle; das bis Ende dieses Jahres be- 
fristete Moratorium für die rund 1,7 
Mrd. Mark an kurzfristigen Verbind- 
lichkeiten der „Neuen Heimat“, die 
nur zu einem Teil dinglich gesichert 
sind, bestehe fort. 

Meier-Preschany hat den Banken- 
Vertretem einen detaillierten Bericht 
zur finanziellen Situation des Kon- 


zerns und zum Stand der Regionali- 
sierangsverhandlungen zwischen der 
NH-Geschäftsführung und den jewei- 
ligen Landesregierungen erstattet Da 
es dabei auch um die Frage geht zu 
welchen Teilvemchten die Banken 
bereit sind, und welche finanziellen 
Leistungen die Gewerkschaften als 
NH-Eigentümer verbindlich Zusagen, 
dürfte Meier-Preschany den Bankiers 
erneut nahegelegt haben, auf einen 
Teil der Zinsforderungen zu verrich- 
ten. 

Nicht aus dem Verlauf der Sitzung, 
wohl aber aus Informationen zur 
grundsätzlichen Auffassung mehre- 
rer Gläubigerbanken kann geschlos- 
sen werden, daß die Institute erst 
dann zu definitiven Verhandlungen 
darüber bereit sind, wenn der Eigen- 
tümer DGB ein in sich schlüssiges 
Gesamtkonzept auf den Tisch gelegt 
hat das über die Regi onalisienmg slö- 
sungen hinausreicht 



.,»v> 


Neuer Opec- Versuch zur 
Stabilisierung der Preise 


TELEFUNKEN-P ARTNERS YSTEM / Bundesgerichtshof legt Begründung vor 

Hersteller kann Preis bestimmen 


dpa/VWD, Hamburg 
Die 13 Minister der ^Organisation 
erdölexportierender Lander (Opec) 
wollen auf dem jugoslawischen Ei- 
land Briom- Voin 25. Juni an versu- 
chen, wieder, festeren Boden unter 
<fie fiiße zu bekommen. Die 78. or- 
deutücbe Opeo-Konferesz hat ach 
zur Aufgabe gestellt, die Förderquo- 
ten unterden einzelnenMitgliedslän- 
' dem neu aufeuleüen und eine ge- ■ 
meinsame Strategie zur Stabilisie- 
nmg des schwankendst Welt-Ol- 
; ajarfctes ; zu findot Die Aussichten 
aüf Erfölg - darin sind sich die Exper- 
ten einig - sind jedoch gering. 

Denn scheinbare Einigkeit und 
m ühsam gefeilte Entscheidungen 
über Förderkürzung und Preisstrate- 
gie zerbröckelten immer wieder an 
der Realität des Marktes. Unter dem 
Druck drastisch sinkender Oleinnah- 
men haben die Opec-Länder ihre Be- 


schlüsse stets von Neuem unterlau- 
fen, ihre Produktion erhöht und ihr 
Öl unter den offiziellen Verkaufsprei- 
sen auf den freien Weltmarkt gewor- 
fen. 

Die Ölminister mußten schmerz- 
lich erfahren, daß nicht politische 
Wunschvorstellungen, sondern vor 
allem wirtschaftliche Gesetzmäßig- 
keiten in der Energieversorgung be- 
stimmend sind. Entscheidend für den 
erheblichen Ölpreisverfall - seit Ende 
vergangenen Jahres hat sich ein Bar- 
rel (159 Liter) um über die Hälfte auf 
derzeit rund 13 Dollar verbilligt - war, 
daß sich das Kartell selbst diesen Ge- 
setzmäßigkeiten unterworfen hat 
Der Opec-Anteil an der Wettölpro- 
duktion, der vor rund zwölf Jahren 
bei 54 Prozent lag, ist dadurch zuletzt 
auf unter 30 Prozent gesunken. Das 
Ist der niedrigste Stand seit Grün- 
dung der Opec im Jahr 1960. 


HANNA GEESKES, Bonn 

Partnersysteme zwischen Industrie 
und Handel ä la Telefunken versto- 
ßen nicht gegen das Verbot der Preis- 
bindung im Kartellgesetz. Mit dieser 
jetzt vorliegenden schriftlichen Be- 
gründung zu seinem Beschluß vom 
April hat der Bundesgerichtshof all 
jene enttäuscht, die hofften, daß diese 
Entscheidung nur auf den vorliegen- 
den EinzelfaE passe. Denn nun ist 
klar, daß jeder Hersteller, der mit Ein- 
zelhändlern Handelsvertreterverträ- 
ge abschließt, diesen auch die End- 
verbraucherpreise vorschreiben 

kann. 

Im Bundeskartellamt hält man das 
für eine Hintertür zur Wieder- 
einführung der Preisbindung. Folg- 
lich untersagte die Behörde 1983 Te- 
lefunken das System, das gegenwär- 
tig rund 6700 Fachhändler für Unter- 
haltungselektronik einschließt Das 
Kammergericht bestätigte die Unter- 
sagung im November 1984. Im April 


hob der Bundesgerichtshof beides 
auf. 

Im Kartellamt hatte man sich im 
Stillen diesen Ausgang gewünscht, 
wenn auch mit einer anderen Begrün- 
dung. Auf der einen Seite wußten die 
Beamten, daß das System notwendig 
war, um die schwache Telefunken 
wieder hochzupappeln, daß, schlim- 
mer noch, die französische Mutter 
Thomson- Brandt ihre schwierige 
Tochter ohne den Rückhalt durch das 
Partnersystem möglicherweise feilen 
gelassen und die Leiche vor der Tür 
des Bundeskartellamts abgelegt hät- 
te. Auf der anderen Seite konnten sie 
wegen der Nachahmer-Gefahr efae 
Umgehung des Preisbindungsver- 
bots nicht hinnehmen. 

Nun ist die Gefahr da, doch ob die 
Lawine ins Rollen kommt, steht 
einstweilen in den Sternen. Professor 
Kurt Markert, Beschlußabteilungslei- 
ter im Bundeskartellamt verweist auf 
den hohen Preis, den Hersteller ent- 


richten müssen, wenn sie sich mittels 
Handelsvertreter-System Weisungs- 
recht über Einzelhändler erkaufen 
wollen: Sie müssen die Ware vorfi- 
nanzieren und tragen das gesamte 
Absatz- und Lagerrisiko. 

„Das halt nicht jeder durch“, meint 
Markert und nennt als Beispiel Grun- 
dig, die ein ähnliches System wegen 
der damit verbundenen finanziellen 
Belastung wieder aufjgeben mußte. 
Gleichwohl rechnet er damit, daß an- 
dere Anbieter in der Unterhaltungs- 
elektronik felgen werden. Und es ist 
bereits bekannt, daß ein Hersteller 
von Waschmaschinen - Candy - und 
der Gariengeräteherstefier Wolff ih- 
ren Vertrieb nach Telefunken-Muster 
organisieren wollen. 

Für den Verbraucher wäre dies kei- 
ne gute Entwicklung, denn er muß 
dann Preise bezahlen, die auch dem 
Händler mit der ungünstigsten Ko- 
stenstruktur noch sein Auskommen 
sichern. 


Hamburg (dpa/VWD) - Genuß- 
scheine über nominal 250 MilL DM 
will die Allgemeine Deutsche Philips 
Industrie GmbR Hamburg, Alldephi, 
die Dachgesellschaft der deutschen 
Phfljpsuntemehmen, begeben. Ein 
entsprechender Vertrag ist jetzt mit 
der Dresdner Bank als Fahrerin des 
Bankenkonsortiums unterschrieben 
worden. Nach Mitteilung der Allde- 
phi werden die Genußscheine in der 
Zeit von 23. bis 25. Juni zum Preis 
von 100 Prozent an geboten. Die Ge- 
nußscheine verbriefen den Inhabern 
Ansprüche auf eine jährliche Aus- 
schüttung von einem Fünftel des AH- 
dephi -Dividendensatzes bei einer 
Mindestausschüttung von 4,5 Pro- 
zent Darüber hinaus gewähren die 
Genußscheine ein Umtauschrecht in 
Aktien der N.V. Gemeenschappelijk 
Bezit van Aandeelen Philips' Gloei- 
lampenfabrieken. 

Btx-Umstelhung beendet 

Bonn (A G.). - Mit der Einführung 
regionaler Btx-Angebote, der Mitbe- 
nutzung von Btx-AnschKissen und 
der Abrufstatistik für Btx^Seiten hat 
die Bundespost gestern die Umstel- 
lung des Bildschirmtext-Systems ab- 
geschlossen. Die Regionalisierung er- 
mögliche es auch kleineren Unter- 
nehmen, zB. ein Fünfzig-Seiten- An- 
gebot für rund 100 Mark bereitzustel- 
len. Zur Zeit gibt es mehr als 48 000 
Btx-Anschlüsse und rund 4000 An- 
bieter. 

Chirac wirbt um Vertrauen 

Paris (J. Sch.) - Die Liberalisierung 
der französischen Wirtschaft wird 
von derzzeuen Regierung ohne Rück- 
sicht auf Wahltermine fortgesetzt, 
versicherte Premierminister Jacques 
Chirac am Wochenende vor über 
10 000 Unternehmern auf einer von 
der gaullistischen RPR organisierten 
Großveranstaltung. Den Kampf ge- 
gen die Arbeitslosigkeit durch die 
Förderung des Wirtschaftswachs- 
tums bezeichne te Chirac als prioritä- 
re Aufgabe seiner Regierung. Jedoch 
werde er auf die Unternehmen keinen 
Investitions- und Einstellungszwang 
ausüben. Von einer „sozialen Revan- 
che“, wie dies von der Opposition 
vorgeworfen wird, will Chirac nichts 
wissen. Im Gegenteil will er die von 
General de Gaulle ein geführte „Parti- 
cipation“ der Arbeitnehmer an den 
Untemehmenserträgen weiter aus- 
bauen. 

Für höheren Bundesanteil 

Bonn (A G.) - Der Steueranteil des 
Bundes muß nach Auffassung von 
Füianzminister Gerhard Stoltenberg 
hoher werden. In einem Interview 
mit dem Hessischen Rundfunk sagte 
Stoltenberg gestern, daß nach der 
Staatspraxis die Mehrwertsteuer das 
geeignete Instrument für den Aus- 
gleich sei. Aber die konkreten Ver- 
handlungen würden eist Anfang 1987 
geführt Am Dienstag wird das Bun- 
desverfassungsgericht einen sehr 
wichtigen Grundsatzbeschluß über 
den Länderfinanzausgleich fassen. 

Exportverbot erlassen 
Washington (dpa/UPI) - Die USA ha- 
ben den Export von erdöltechni- 
schem Gerät durch Drittländer an Li- 
byen verboten. Das Finanzministeri- 
um in Washington gab am Freitag 
bekannt, daß kein Exporteur Güter 


Arbeitslose Jugend 

Von Je 100 Aitoensioson waren im Frühjahr HS6 
junger als 25 Jahre 


In Italien ist fast jeder zweite regi- > 
strierte Arbeitslose ein Jugendli- • 
eher unter 25 Jahren. Im europäi- * 
sehen Veraleich schneidet die Bun- .’ 
desrepubfik Deutschland gut ob. - 
Die Jugendarbeitslosenrate ist - 
niedriger als In den übrigen EG- ' m 
Staaten. quelle: globus - 

dieser Art in dritte Länder ausführen 
dürfe, wenn er wisse, daß diese nach • 
Libyen weiter transportiert werden ’ 
würden. Das Verbot soll 14 Tage nach • 
seiner Bekanntgabe in Kraft treten. 

Weniger Weizen gekauft ; 

Washington (AP) - Die Sowjetuni- ; 
on, jahrelang unter den wichtigsten 
Käufern von US-Weizen, hat im Ende • 
Mai zu Ende gegangenen Marktjahr 
1985/86 nur noch wenigr große Men- 
gen des Getreides bezogen. Einem in 
dieser Woche veröffentlichten Be- 
richten zufolge lag sie mit Käufen in 
Höhe von 152 600 Tonnen nur noch 
auf dem 29. Platz. Im Zeitraum 
1984/85 hatte die UdSSR noch 6,34 
MilL Tonnen Weizen bezogen und da- 
mit auf Platz eins, in den beiden Jah- 
ren davor auf Platz zwei beziehungs- 
weise drei der Liste gelegen. 

Phosphat- Vorkommen 

Jerusalem (AFP) - In der Negev- 
Wüste sind riesige Phosphat-Vor- 
kommen entdeckt worden. Wie das 
israelische Geologie-Institut mitteil- 
te, wurden 23 Kilometer nordwestlich 
der 1950 geschaffenen Stadt Arad 
leicht abbaubare Phosphat-Vorkom- 
men guter Qualität entdeckt, die ei- 
nen Wert von schätzungsweise fünf 
Mrd. Dollar darstellen. Durch den Ab- 
bau dieser Ablagerungen konnten 
rund 2.700 Arbeitsplätze in dem von 
Erwerbslosigkeit besonders betroffe- 
nen Gebiet geschaffen werden. 

Stopp für West-Müll 

Budapest (VWD) - Als erstes Ost- 
blocklaad hat Ungarn aus Gründen 
des Umweltschutzes auf ein bisher 
lohnendes Devisengeschäft verzich- 
tet Das Ministerium für Bauwesen 
hat bekanntgegeben, daß der Mull 
der Stadt Graz ab 1. September nicht ; 
mehr übernommen wird. 

Stadehten beitragsfrei 
■ Kassel (VWD) -Das Bundessozial- ■ 
gericht hat entschieden, daß Studen- ; 
ten, die neben dem Studium eine Er- ! 
werbstätigkeit ausüben, arbeitslosen- 1 
versicherungsfrei sind. Im Einzelfall ! 
ist .jedoch Voraussetzung, daß der • 
Studentenstatus durch die Erwerbs- 1 
tätigkeit nicht aufgegeben wird. Dies • 
gilt auch für die Semesterferien. Die ; 
versicherungsfreie Tätigkeit kann • 
dann aber auch nicht zur Erf üllung - 
der Anwartschaft für einen späteren ! 
Leistungsanspruch dienen. (Az.: ■ 
7 RAR 71/84). ' 


• . t 
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NAMEN 


Franz Hoersch, Mitglied des Vor- 
stands der Bayerischen Landesbank 
in Muiwhen, tritt am 30. Juin 1906 in 
den Ruhestand. 

Dr. Gunter Metz, Mitglied des Vor- 
stands der Hoechst AG, wurde in den 
Aufsichtsrat der Wacker-Chemie 
GmbH, München, gewählt. Er ist 
Nachfolger von Dr. Jürgen Schaaf- 
hausen, der dem Au&ichtsrat seit 
1975 angehörte. Dr. Schaafhausen 
legte sein Aufachtsratsmandat nie- 
der, nachdem er als Mitglied des Vor- 
standes der Hoechst AG in den Ruhe- 
stand getreten ist 

Dr. Ernst Hotz, Vorsitzender der 
Geschäftsführung der Deminex - 


Deutsche Erdöh'ersorgungsgesell- 
schaft mbH, Essen, vollendet heute 
sein 60. Lebensjahr. 

Günther Molto, langjähriger Pres- 
sechef der Daimler-Benz AG, Stutt- 
gart, tritt zum Jahresende in den Ru- 
hestand. Seine Nachfolge als Leiter 
des Fachbereichs Fresse und Infor- 
mation wiid Winfried Affinster, zur 
Zeit USA-Karrespondent d er «Stutt- 
garter Zeitung“ in Washington, antre- 
ten. 

Albert Huber, Aflemgeschäftsfüh- 
rer der Leonh. Herbert Maschinen^-' 
brik und der Maschinenbau Herbert, 
Frankfurt, vollendet heute sein 60. 
Lebensjahr. 


KONKURSE 


Konkurs eröffnet: Achim: NachL d. 
Brigitte Heintel, Baden; Bad Neu- 
enahr-Ahrweiler: Tönnes KG GmbH 
& Co.; Bad Berleburg: Rudolf Burow, 
Heizungsbauer, Betsdorf: Prox-Park- 
gruudstücks GmbH; Bielefeld: Mie- 
terverein Bielefeld e. V., jetzt Bad 
S a l zu fl e n; Cloppenburr Hans Wim- 
berg, Kauftn., Friesoythe; Walther 

Kjöhntopp, Kaufin.: Darmstadt: 

G-O.G. -Bauelemente GmbH LL., Bik- 
kenbacb; Detmold: Wilhelm Gäh ner, 
Kaufin., Bad Salzuflen; Duisburg? FIT 
& SCHLANK Ges. £ Fitness u. Body- 
building mbH, Oberhausen il; Hanno- 
ver: Hoseg Hospital Services Group 
GmbH LL.; Höxter: algo Haus der 
Teppiche GmbH & Co. KG; algo Haus 
der Teppiche GmbH: Hayeo: Annelore 
OebeL Textü-EInzelbZndlerm, Och- 
tendung; München: CMB Frisch- & 
Gefrierfleisch Handels GmbH & Co. 


KG Export - Import -Großhandel; 
S chnic kei & Partner GmbH; NachL cL 
Anna Kastl; Münster: NachL d. Günter 
Emst Friedrich, Kaufmann; Neuss: 


RE NTENMARKT / US-Zinstrend enttäuschte - Hoffnungen haben sich verfifichiq^ 

Kursgewinn e gingen verloren 


mbH, Meerbusch; Oldenburg: Hei- 
zungsbau Ball GmbH, Lensahn; Pa- 
derborn: Georg Tamsel, Tischlermei- 
ster, Hövelhof; Plön: Cornelius Ste en- 
tlock, Stolpe; Remscheid: Jürgen Dre- 
es; Rendsburg: NachL d, Mo hamma d 
Iqbal Nadeem; TaQdngen: Hoeks In- 
ternational Marketing (.Gennany) 
GmbH; Wesel: Marko Korur, Dinsla- 
ken, Inh. e. Speiserestaurants; L Erika 
Steinhauf geh. Hartmann, Kauffrau, 2. 
Peter Steinhauf, Hamminkeln 3; Wies- 
baden: BDV Betriebsdatensysteme 

Vertriebs GmbH; wärzbnrg: Gerda 
Andrysek; Inge Böhm. 

Vergleich beantragt: Lahr/Schwarz- 
wald: Werner Fehrenbach, Seelbach. 


Die von Optimisten noch zu Beginn 
der letzten Woche gehegten Hoffnun- 
gen haben sich so rasch wie die Freu- 
de der Börsianer über den Albreeht- 
W ahlsie g verflüchtigt Die Kursge- 
winne gingen auf breiter Front wie- 
der verloren. Dampfend wirkte vor 
allem der Wiederanstieg der amerika- 
nischen Zinsen, in dem sich nun 2 ur 
Abwechselung wieder einmal die Er- 
wartung widerspiegelt daß die US- 
Notenbank doch nicht bereit ist zur 
Belebung der konjunkturellen Ent- 
wicklung den Diskontsatz zu senken. 


Emissionen 

Anleihen von Bunt Bahn und Post 
Anleihen der Städte, Linder und 

KommunalvefMade 

Schuld ve rschre ibcnge n von 
Sonderlnstftutea • • 

Schuldverachrelbungen der I nditttrie 
SchuM Verschreibungen ötttL-rechxL 
Kreditanstalten u. Kärper*ch*ften 
Titel bis 4 Jahre rechnerische 
bzw. Restlaufzeit 
Titel über 4 Jahre rechnerische 
bzw. Restlaufzeit 
Inländische Emittenten insgesamt 

PM-Austondzanteihen 
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MAHO / Familienfinna mit steiler Aufwärtsentwicklung 


Nächstes Jahr an die Börse 


J.G. Düsseldorf 

Voraussichtlich im Frühjahr näch- 
sten Jahres will sich die MAHO Werk- 
zeugmaschinenbau Babel & Ca EG, 
Pfronten (Allgäu), auch für Publi- 
kumsaktionäre Öffnen. Wie der ge- 
schaftsführende Gesellschafter Wer- 
ner Babel auf der Düsseldorfer Me- 
tav-Fachmesse mitteilte, hat diese 
seit 1920 existierende Famüienfirma 
ihr Stammkapital nun durch Um- 
wandlung von Cfesdlschafterdarle- 
hen auf 30 (10) MEL DM erhöht und 
wird sich zum 1. Juli 1986 in die 
Rechtsform der Aktiengesellschaft 
wandeln. 

Was eins t, mit fünf untemehmens- 
1 listigen Feinmechanikern im Allgäu 
begann, hat sich inzwischen mit Pro- 
duktschwerpunkt bei der Serienher- 
stellung CNC-gesteuerter Fräsma- 
schinen zu einem Werkzeugmaschi- 
nenbauer von Weltrang entwickelt. 
Im Geschäftsjahr 1985/86 (30. 6.) er- 
reichte die mit vier deutschen und 
einem österreichischen Werk produ- 
zierende Gruppe eine nochmals be- 
achtliche Steigerung der Gesamtlei- 
stung um 33 (26) Prozent auf 340 MüL 
DM. Der Exportanteil stieg auf 57 (55) 


Prozent Der (verschwiegene) Ge- 
winn vor Ertragssteuem der EG habe 
sich „deutlich * verbessert, erklärte 
Babel 

Weiteren Aufschwung erwartet die 
Geschäftsführung nach dem im Be- 
richtsjahr um 26 Prozent auf 350 MüL 
DM gestiegenen Auftragseingang 
und hohem Auftragsbestand von 190 
Min. DM auch für 1986/87. Die Ferü- 
gungskapazitäten der 1650 Mitarbei- 
ter starken Finnengruppe seien an- 
haltend so gut ausgelastet, daß im 
Dreischicht-Betrieb produziert wer- 
den müsse. 

Die Sachinvestitionen lagen 
1985/88 nahezu unverändert bei 20,5 
(20,4) MEL DM (auch für Kapazitätser- 
weiterungen), der Forschung»- und 
Entwicklungsauiwand betrage nach- 
haltig sieben Prozent vom Umsatz. 
Den Rechtsformwandel zur Aktien- 
gesellschaft, nach Ausscheiden eines 
Gesellschafters möglich geworden, 
begründet der künftige Vorstands- 
vorsitzende Babel insbesondere mit 
der dann leichteren Kapitalbeschaf- 
fung zur Wahrnehmung der Markt- 

nhannen. 


KOCHS ADLER-HV / Warten auf das Kartellamt 

„Die Lage war noch nie so gut“ 


hdt Bielefeld 

„Den Herstellern von Industrie- 
nähmaschinen ist es in der wechsel- 
vollen Geschichte der vergangenen 
Jahrzehnte niemals so gut gegangen 
wie im letzten und vorletzten Jahr*, 
stellte Alfred Zubier, Vorstandsspre- 
cher der Kochs Adler AG, Bielefeld, 
auf der Hauptversammlung des Un- 
ternehmens fest Kr bezog dies aus- 
drücklich auf die gesamte Branche, 
konnte es aber auch durch Zahlen aus 
dem eigenen Hause belegen. 

Der Gruppenumsatz wuchs 1985 
immerhin um 13,5 Prozent auf 148 
MEL DM, die Auftra gseing änge sogar 
um 22 Prozent, und der Auftragsbe- 
stand lag am Jahresende um 46 Pro- 
zent über dem des Voijahres. Vor die- 
sem Hintergrund stimmte die HV oh- 
ne Gegenstimmen dem Vorschlag 


von 9 (Vorjahr: 8+2) DM Dividende 
auf das 10 MSL-DM-Grundkapital zu. 

Die Auftragseingänge lagen in den 
ersten fünf Monaten „nur noch* auf 
der gleichen Hohe, vor allem auf- 
grund konjunkturellen Entwicklung 
in den USA und der Doüarabschwä- 
chung. Insgesamt wird daher auf ein 
abgeschwächtes Wachstum gesetzt 

Entscheidende Impulse erwartet 
die Kochs Adler AG von der geplan- 
ten Übernahme der Aktienmehrheit 
bisher im Besitz von Arend Oetker, 
durch die FAG Kugelfischer, und das 
dann sicher zwangsläufige Zusam- 
mengehen mit der Bielefelder Dür- 
kopp GmbH, Tochtergesellschaft der 
Schweinfurter Gruppe. Gewartet 
wird nur noch auf die Stellungnahme 
des Bundeskartellamtes, wobei eine 
negative Entscheidung überraschen 
dürfte. 


UDSSR / US-Studie: Moskau kann Mindereinnahmen aus dem Ölexport ohne neue West- Verschuldung ausgleichen 


Sowjetunion ist in keiner akuten Devisenklemme 


H.-A. SEEBERT, Washington 

Die USA batten es für unwahr- 
scheinlich, daß sich die Sowjetunion 
im Westen in größerem Umfeng neu 
verschulden muß, um ihr bisheriges 
Importniveau aufrechtzuerhatten. Da 
genügend Hartwährungsreserven 
vorhanden und die Auslandsver- 
pflichtungen relativ gering sind, kann 
Moskau nach Ansicht des Handelsmi- 
nisteriums in Washington die Devi- 
senverluste aus dem ÖlpreisverfeU 
und dem produktions- und transport- 
bedingten Rückgang der Ölexporte 
nhrw» Mühe Ausgleichen. 

In einer Studie kommt das Ministe- 
rium zu dem Ergebnis, daß der Kreml 
über drei Optionen verfugt' den Ab- 
bau seines Handelsüberschusses, 
Einsatz der Devisenreserven und not- 
falls einige Kreditaufnahmen, wobei 
eine Kombination dieser Strategien 
als sicher gilt Insgesamt erhält die 
UdSSR im Gegensatz zu den übrigen 
Qstblocklandem ungewöhnlich gute 
Noten, was aber auch nicht über- 
rascht, da die Reagan-Administration 
bei strikter Einhaltung strategischer 
Ausfahrkontrollen an einer Auswei- 

Windhofe Hohe 
Lehrlings-Quote 

J. G. Düsseldorf 

Hoch zufrieden, weil „endlich alles 
einmal stimmte“, kommentiert Vor- 
standsvorsitzender Bernd Windhoff 
das 1985er-Geschäft der Familienfir- 
ma Maschinenfabrik Windhoff AG, 
Rheine. Bei 20prozentiger Steigerung 
der Betriebsleistung habe die AG 42 - 
die Gruppe 60 - Mm. DM Umsatz und 
einen Betriebsgewinn (vor Steuern) 
von 2,7 MEL DM erzielt Daraus wer- 
den nach mageren Vorjahren 10 Pro- 
zent Dividende auf 4 MEL DM Akti- 
enkapital ausgeschüttet 

Auch für 1986 rechnet die haupt- 
sächlich in der Fördertechnik arbei- 
tende Gruppe mit „zweistelliger“ 
Wachstumsrate. Den Optimismus un- 
terstreicht eine - bei 360 Beschäftig- 
ten - hohe Lehrlingsquote von 16,6 
Prozent Der Firmenchef hält das fin- 
den besten Weg, um stets genug 
Fachkräfte zu haben. 


tung des amerikanisch-sowjetischen 
Warenverkehrs interessiert ist 

Hingewiesen wird darauf, daß die 
Sowjetunion die internationale 
Schuldenkrise und die Weltrezession 
1981/83 jenseits des Eisernen Vor- 
hangs am ' besten überstanden hat 
Von 1980 bis 1984 erzielte sie im Han- 
del mit dem Westen durchweg Über- 
schüsse; als „extrem stabü* erwies 
sich zudem ihre Schuldenposition. 
Das wird auf den großen Anteil lang- 
fristiger offizieller Hartwährungskre- 
dite an der Gesamtverschuldung und 
auf die Bereitschaft der privaten 
Gläubiger, fällige Darlehen zu erneu- 
ern, zurückgeffihit 

Nach Berechnungen des US-Mmi- 
steriums machte der Handelsüber- 
schuß der Sowjetunion in harten De- 
visen 1980 rund 1,7 Mrd. Dollar aus. 
Bis 1983 stieg er auf 4,7 Mrd. Dollar, 
und dann im folgenden Jahr auf 4,4 
Mrd. Dollar zuruckzufaEen. Zwi- 
schen 1980 und 1984 kletterten Eine 
Hartwährungsexporte um 14 Prozent 
auf 31,7 Mrd. Dollar, was Moskau in 
die Lage versetzte, die Importe aus 
dem Westen um fünf Prozent auftu- 


stocken und den Aktivsaldo in Hart- 
währungen zu veigrößem. 

Dabei erwiesen sich Energiepro- 
dukte -hauptsächlich Rohöl und ver- 
arbeitetes Mineralöl - mit 59 Prozent 
an den- Hartwährungserlösen als 
wichtigste Devisenbringer. Diese 
Ausfuhren haben seit 1980 um ein 
Viertel zugenommen, und ausschließ- 
lich auf ihr Konto ging auch der Valu- 
tensegen, da die anderen sow- 
jetischen Exporte stagnierten. Agrar- 
erzeugnisse führten wiederum die 
Importliste des Kreml an. Sie ver- 
schlangen 1984 insgesamt 9,3 Mrd. 
Dollar oder 34 Prozent der Lieferun- 
gen des Westens, die 27,3 Mrd. Dollar 
erforderten. 

Die Kalkulationen des Ministe- 
riums zpi gpn außerdem, daß sich 
Moskaus Verschuldung in ha rte * 1 
Wahrungen seit 1981, als sie mit 20,9 
Mrd. Dollar ihren Höhepunkt erreich- 
te, bis Ende 1984 kaum verändert hat. 
Praktisch konstant blieben in der 
gleichen Zeitspanne auch die Devi- 
senreserven der Sowjetunion, die nur 
geringfügig zwischen 8,4 und 10 Mrd. 
Dollar schwankten. - 

Faßt man Bank- und Lieferkredite 


zusammen, dann sind die westlichen 
kommerziellen Forderungen gegen- 
über der UdSSR zwischen 1980 und 
1984 um IS Prozent auf 11,5 Mrd. Dol- 
lar gestiegen, während sich die Enga- 
gements westlicher Regierungen um 
14 Prozent auf 8,0 Mrd. Dollar erhöh- 
ten. Das Verhältnis kommerzieller 
und offizieller Schulden entspricht 
mit 56 zu 44 Prozent nach wie vor 
dem Stand von'1980. 

Aufmerksam »nacht. das Ministen- . 
um darauf daß sic h im Beri chtszeit , 
raum die Forderungen amerikani- 
scher Geschäftsbanken gegenüber 
Moskau von 491 auf 133 MüL Dollar - 
L2 Prozent der sowjetischen kom- 
merziellen Auslandsschulden - ver- 
ringerten. Gleichzeitig schrumpften 
die offiziellen Verpflichtungen der 
Sowjetunion gegenüber Washington 
von 431 auf 309 MEL Dollar. 

Im Handel mit der Sowjetunion 
steigerten die. USA ihre Exporte, 
mehr als die Hälfte Getreide, von 1980 
bis 1985 um 60 Prozent, während Eire 

Tümfiihron um pg iin Prozent ^»nlnpn. 

Amerikas Überschuß erreichte im 
vergangenen Jahr 2 Mrd. Dollar und 
hat sich damit fest verdoppelt 


ERFOLGREICH IM WET f BEWERB / Parfümeriekette Er & Sie setzt auf „Einsteiger“ 

Branchenzweiter mit märchenhafter Rendite 


HARALD POSNY, Düsseldorf 

Herausgewachsen aus der 
schrumpfenden Zahl der „Einzel- 
kämpfer“ auf dem Markt aber im 
Schatten des Marktführers Douglas 
(mit 158 Läden und 357 Mi n. OM Um- 
satz) fühlt sich die Er & Sie Pariume- 
riekette mit 24 Geschäften und rund 
43 (40) MEL DM Umsatz im Ge- 
schäftsjahr 1985/86 (30.4.) außeror- 
dentlich wohl Wolfgang Gierse (48), 
Alleininhaber des von einer KG gera- 
de in eine GmbH mit 7,5 MEL DM 
Stammkapital umgewandelten 20 
Jahre alten Unternehmens, weist als 
Branchenzweiter des Kosmetik-Fach- 
handels geradezu märchenhafte Ge- 
schäfts-Ergebnisse aus. 

Die Umsatzrendite vor Einkom- 
mensteuer liegt bei 16 Prozent des 
Nettoumsatzes, also bei rund 6 MT». 
DM Die Eigenkapitalverzinsung be- 


trug 775 (76,6) Prozent Das Eigenka- 
pital selbst macht 57,3 Prozent der 
Bilanzsumme aus. 

Am Umsatz sind Kosmetik- und 
Pflegeartikel mit 55, Duftwässer mit 
25 und Badetextilien (mit sinkender 
Tendenz) zu 10 Prozent beteiligt Der 
Rest entfällt auf Pflegesalons und Ac- 
cessoires. Rund 13 000 bis 15 000 Ar- 
tikel umfaßt das Sortiment 

Dank neuen Duft- und Pflegebe- 
wußtseins der .Tu gend, aber auch ge- 
riefterer Ansprüche der 18- bis 
31jährigen „Marktemsteiger“ wach- 
senden Bedarfs sieht Gierse für sich 
auch künftig bedeutende Marktchan- 
cen. An den 20 Plätzen Nordrhein- 
Westfalens, an denen er mit 210 Mitar- 
beitern (nur 20 in der Verwaltung) 
Sinn für Kosten und Flexibilität be- 
weist hat Er & Sie namentlich in 
kleineren Städten zweistellige Zu- 


wachsraten. Hier gerade werde oft 
erst Bedarf durch die Anwesenheit 
neuer Parfümerien geschaffen. Jedes 
Jahr möchte Gierse ein bis zwei Ge- 
schäfteneu gründen oder alteingeses- 
sene JEinzelkämpfer" übernehmen. 
Grenzen bieten da die 100 bis 200 qm 
Fläche in überteuerten Töpingen. 
Jährlich werden etwa 15 MüL DM 
investiert, zwei Drittel davon für La- 
denumbauten im Achtjahresturnus. 

Gierse kann sich durchaus vorstel- 
len, über Nordrhein-Westfalen hinaus 
zu gehen. Die Logistik mache wegen 
des dezentralen Einkaufs keine 
Schwierigkeiten. Für 1986 erwartet 
Gierse eine Umsatzsteägerung von 8 
Prozent. Der zunehmende Wettbe- 
werb von „Grauen* und Discountem 
stört Em allenfalls im Duftwasserbe- 
reich, im Pflegesektor überhaupt 
nicht 


KRUPP WIDIA 

Mitarbeiterzahl 
weiter aufgestockt 

J.G. Düsseldorf 
Nach einem 1985 auch durch Mehr- 
heitserwerb der Zimdorfer Sitzmann 
& Heinlein GmbH (444 Beschäftigte) 
besonders stark um 29 Prozent auf 
637 ÄfiiL DM gewachsenen Umsatz 
rechnest die Krupp WIdia GmbH, Es- 
sen, für 1986 mit etwa 10 Prozent 
Wachstumsrate , des an der 700-MilL- 
DM-Schwehe erwarteten Umsatzes. 


Amriga 


DekaDespa-lnfo Nr. 16 


Wenn Sie unsicher sind, 
wohin die Zinsen gehen: 
in Kundäufem anlegen 
- mit DefcaTresor*. 

Denn Kurzläufer erhöhen 
die Kurssicherheit und 
verstetigen die Anteil- 
preisentwicklung. .... 

Mehr über den . . 
S oarkassen-Rentenfonds 
DekaTresor erfahren Sie 
vom Geldberater der 


Deka 1 


-v 


Wie tue mit dem Haitmetallgeschäft 
großgewordene Konzemtochter der 
Fried. Krupp GmbH anläßlich der 
Düsseldorfer Metav-Fachmesse mit- 
teilt, gilt der Wachstumskurs für alle 
drei Unternehmensbereiche Werk- 
zeug-, Medizin- und Magnettechnik- 
Die nebst Auslandstöchtem 1985 
auf 5035 (4306) vergrößerte Mitarbei- 
terzahl wurde inzwischen um weitere 
210 airfeestockt Überproportionales 
Wachstum erziele man derzeit mit 
jüngsten Neuentwicklungen wie 
elektronischen Werkzeugüberwa- 
chungs-Einrichtungen, - die. ^.Dreh- 
maschinen Bruch, Veisdaleß und 
Kollision kontrollieren, Stöfe'wini 
daran erinnert, daß das nun 60 Jahre 
alte Warenzeichen Wkfia.-.(= Widi- 
amant) zu den berühmtesten Marken 
deutscher Industriegeschichte gehö- 
re. 


UNTERNEHMEN UND BRANCHEN 


Führender Stoffdrucker 

Lörrach (dpa/VWD) - Die Manu- 
faktur KoechÜn, Baumgartner + Cie. 
AG (KBC), Lörrach, einer der führen- 
den Stoffdrucker, schwamm 1985 auf 
der weltweiten Modewelle bedruck- 
ter Stoffe. Der Umsatz in der AG stieg 
um27Prozentauf625MilLDM,inder 
l' Gruppe um etwa 25 Prozent auf 780 
MIL DM Der Exportanteil der AG 
erhöhte sich 1985 auf 50 (46) Prozent 
Die Zahl der Mitarbeiter der AG wur- 
de bis Ende 1985 leicht auf 1636 (1624) 
erhöht Die AG weist einen Jahres- 
überschuß von 5,7 (5,l)Milliosen DM 
aus, der zur Stärkung der Eigenmittel 
wieder voll in die Rücklagen geht 
Eine Dividende wird erneut nicht 
ausgeschüttet Das Aktienkapital von 
unverändert 21 MilL DM wird nach 
früheren Angaben mehrheitlich von 
der Texunion S. A., Paris, gehalten. 

Umsatz verdoppelt 

Berlin (dpa/VWD) - Die Werner 
und Kolb Werkzeugmaschinen 
GmbH, Berlin/Köln, errichtet für 40 
MIL DM eine neue Fabrikationsstätte 
in Berlin. Wie die hundertprozentige 
Tochter der Deutsche Industrieanla- 
gen GmbH (D1AG) weiter mitteEte, 
wird das Stammkapital um 10 MilL 
auf 35 MilL DM aufgestockt Der Um- 
satz des Unternehmens, das sich auf 
flexible Fertigungssysteme speziali- 
siert hat, hat sich 1985 mit 125 MilL 
DM gegenüber dem Voijahr mehr als 
verdoppelt Im laufenden Jahr rech- 
net Werner und Kolb mit einer weite- 
ren Umsatzsteigerung um 35 Prozent 


Die Beschäftigtenzahl wurde 1985 um 
60 auf 730 erhöht Eine weitere Auf- 
stockung um 50 Mitarbeiter sei für 
dieses Jahr geplant 

s . *.* w • - ■ • • , 

Auftrag für Boeing 

New York (dpa/VWD) - Die Boeing 
Co, Seattle, der Welt größter Flug- 
zeugherseller, hat von der irischen 
Leasing-Gesellschaft GPA Group 
Ltd, Shannon, eine Order für 81 Boe- 
ing 737 mit einem Gesamtwert von 
etwa 2,3 Mrd. Dollar erhalten. Die 
Boeing 737 ist ein direkter Konkur- 
rent der bei Airbus Industrie gebau- 
ten A320. Die früher als Guinness Pe- 
at Aviation bekannte Gesellschaft hat 
ferner bei der McDonneli Douglas 
Corp. für 450 MilL Dollar 15 MD-83- 
Machinen geordert und das Kauf- 
recht für zehn MD^O-Machinen er- 
worben. 

Ans für Mauricras-Moden 

Düsseldorf (J. G.) - Zum Jahresen- 
de will die Kaufhof AG, Köln, die von 
ihrer jungen Diversifikatiozustochter 
Mauricius Moden GmbH geführten 
vier Filialen in Düsseldorf Aachen, 
Berlin und Bonn schließen und den 
180 Beschäftigten andere Arbeitsplät- 
ze im Konzern anbieten. Die auf 
hochmodische Damenbekleidung 
und Accessoires spezialisierte Mauri- 
dus-Kette, stets in den roten Zahlen 
und 1985 erst bei 30,2 MEL DM Um- 
satz (minus 0,8 Prozent) angelangt, 
habe nicht zuletzt daran gekrankt, 
daß sich der geplante Ausbau zum 
rentablen Geschäftsvolumen durch 


mehr Filialen an erschwinglichen Ci- 
ty-Standorten nicht realisieren ließ. 

Greif- Werk 50 Jahre . 

Hamborg (JB.) - Die in Pommern 
gegründete Greif-Werk Maschinenfe- 
brik GmbH, Lübeck, besteht in die- 
sen Tagen 50 Jahre. Das Unterneh- 
men, das sich im Mai 1945 in Lübeck 
neu ansiedelte, hat sich auf den Pro- 
duktbereich Dosieren, Abfüllen und 
Wagen spezialisiert und setzt rund 20 
MIL DM um. Daneben werden Karto- 
nagenmaschinen hergestellt Die 
Zahl der Beschäftigten erreicht 130. 
Vom Umsatz werden 60 Prozent auf 
ausländischen M är k te^ abgewickelt 

Saatzucht-Ansiedlung 

Arpke (dos) - Die britische Saat- 
zucht-Firma Nickerson Ltd. will mit 
Investitionen von 2 MilL DM in Ede- 
missen bei Peine die Eizeugung und 
Aufbereitung von Saatgut aufneh- 
men. Nach Angaben eines Firmen- 
sprechers sind die entsprechenden 
Ansiedlungsverträge jetzt unterzeich- 
net worden. Von Edemissen aus soll 
der deutsche und der niederländische 
Markt beliefert werden. Nickerson 
gehört zu den führenden europäi- 
schen Saatzucht-Unternehmen. Die 
deutsche Tochter, die Nickerson 
Pflanzenschutz GmbH in Arpke, ist 
derzeit auf dem Gebiet der Getreide- 
züchtung tätig. Nach Abschluß des 
Projekts in Edemissen wird mit ei- 
nem Umsatz von knapp 10 MEL DM 
gerechnet 
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DEUTSCHE WINTERTHUR VERSICHERUNGEN I TCHIBO / Der Hamburger Kafteeröster beansprucht wieder die Marktführerschaft 


Lebenssparte expandiert 


DANKW ARD SEITZ, München 

Eine unverändert gute Entwick- 
lung des Versicherungsgeschäfts ver- 
zeichnete die deutsche Tochter der 
Schweizer Winterthur-Gruppe im bis- 
herigen Jahresverlauf. Nach Angaben 
von Helmut Braun, Generaldirektor 
der vier Münchner Winterthur-Gesell- 
schaften. stiegen die Beitragseinnah- 
men in den ersten fünf Monaten 1986 
um 9.9 Prozent. Das stärkste Wachs- 
tum verzeichnet dabei das Leben-Ge- 
schäft mit plus 11,1 Prozent gegen- 
über den Nicht-Leben-S parten mit 
plus 9,4 Prozent Die Raten dürften 
sich allerdings nicht für das Gesamt- 
jahr halten lassen. 

Auf jeden Fall würde Anschluß an 
das wiederum gute Geschäftsjahr 
1985 gehalten, das der Gruppe eine 
Steigerung ihrer Prämieneinnahmen 
um sechs Prozent auf insgesamt rund 
628 Mül. DM brachte. Besonders kräf- 
tig fiel das Wachstum, so Braun, in 
der Schaden- und Unfallversicherung 
aus. Die drei in diesen Sektoren täti- 
gen Gesellschaften hätten ein Plus 
von 8,6 Prozent erzielt. 

In der Sachsparte, die von der Win- 
terthur Schweizerische Versiche- 
rungs-Gesellschaft betrieben wird, 
wurden mit 385,7 MilL DM rund 8,2 
(7.9) Prozent mehr Beiträge einge- 
nommen. Auf das selbstabgeschlos- 
sene Geschäft entfielen davon 373,1 
Mill. DM (plus 8,4 nach 7,0 Prozent). 
Positiv wirkten hier vor allem der 
weitere Ausbau des Firmengeschäfts 
und ein zum Jahresanfang neu einge- 
fuhrter Kfe-Haftpflicht-Tarif. Stark 
rückläufig war die Brutto-Schaden- 
quote mit 73,9 179.8) Prozent, nach- 
dem das Vorjahr durch die Münchner 
Hagelkatastrophe belastet war. Aller- 
dings erhöhten sich die Aufwendun- 


gen für eigene Rechnung auf 242,7 
(225,2) MilL DM. 

Da dies durch eine Verbesserung 
des Kostensatzes auf 28,6 (28,9) Pro- 
zent zum Teil ausgeglichen werden 
konnte, schließt die versicherungs- 
technische Rechnung nach Angaben 
von Braun vor Schwankungsrück- 
stellungen mit einem Gewinn von 1,1 
(1,45) Prozent der Nettoprämie. Auch 
nach SchwankungsrücksteHungen 
verbleibt diesmal ein leichtes Plus 
von 0.3 (minus 0.9) Prozent Ein- 
schließlich der Erträge aus den Kapi- 
talanlagen in Höhe von 721,7 (712) 
MIL DM bei einer Durchschnittsver- 
zinsüng von 7,33 (7 5) Prozent sei ein 
insgesamt „erfreulicher Gewinn“ er- 
zielt worden. 

Bei der Winterthur-Lebensversi- 
cherungs- Gesellschaft blieb das Neu- 
geschäft mit 1,41 Mrd. DM um 4,1 
Prozent unter dem VorjahreswerL 
Der Versicherungsbestand erreichte 
6,47 Mrd. DM (plus 5,3 nach 7,4 Pro- 
zent). Die Beitragseümahmen stiegen 
lediglich um 1,8 (9,2) Prozent auf 222L3 
MÜL DM, da die Einnahmen aus Ein- 
malbeitragsversicherungen stark um 
30 Prozent fielen. Einen im Branchen- 
vergleich guten Wert stellt die Stomo- 
quote von 4,5 (4,8) Prozent dar. 

Zum „positiven Ergebnis“ trugen 
nach Angaben von Braun wiederum 
zum größten Teil die Erträge von 
127,6 MilL DM (plus 7 Prozent) aus 
den um 8,6 Prozent auf 1,73 Mrd. DM 
aufgestockten Kapitalanlagen bei 
Die Duxchschnittsverzmsung betrug 
7,2 (7,6) Prozent In die Rückstellun- 
gen für Beitragsrückerstattungen 
flössen 67,3 (65,2) MilL DM die damit 
nun 314,6 (268) MilL DM erreichen. An 
die Kunden wurden 72,8 M3L DM 
(plus 15,7 Prozent) überwiesen. 


Vormarsch in die Verbrauchermärkte 


JAN BRECH, Hamburg 

Das neue Firmenzeichen der Tchi- 
bo Frisch-Röst-Kaffee AG, Hamburg, 
in Form einer stilisierten Aroma-Boh- 
ne hat nicht nur symbolischen Wert 
Der Hamburger Großröster, in den 
Wirren des „KafFeekriegs" vom Pfad 
der Tugend abgekommen, hat im Be- 
richtsjahr auch an anderer Stelle 
„neue Zeichen gesetzt“. 

Im Mittelpunkt stehen die neuen 
„Tchibo-Frische-Inseln 1 '. Mit diesen 
neuen Filialen auf gemieteten Flä- 
chen ist der Röster in die SB- Waren- 
häuser eingednmgen. Tchibo müsse, 
so betont Vorstandsmitglied Horst 
Pastuszek, den Kunden folgen, die 
inzwischen weit mehr als ein Drittel 
ihres Kaffeebedarfs in Verbraucher- 
märkten decken. 

Das Konzept werde jetzt national 
ausgerollt, erklärt Pastuszek. Bislang 
hat Tchibo 73 solcher Filialen eröff- 
net am Ende dieses Jahres werden es 
mehr als 100 sein. Die Erweiterung 
des Filialnetzes über „Frische- Inseln" 
hat zur Zeit absolute Priorität bei 
Tchibo. Andere Vertriebsformen, wie 
das Angebot von Röstkaffee in Ver- 
bindung mit Backwarenspezialitäten, 
werden zwar weiter, aber auf Spar- 
flamme getestet Von den Aktivitäten 
im Filialnetz unberührt bleibt dage- 
gen der Ausbau der Frisch-Depots in 
den Bäckereien, dem zweiten wichti- 
gen Absatzkanal von Tchibo. Das Un- 
ternehmen hat die Zahl der Depots 
1985 um fast 700 erhöht wobei das 
Schwergewicht auf Bäcker-Mobilen 
lag. die vor allem die Versorgung in 
der Fläche sicherstellen sollen. 

Noch im Versuchsstadium sind im 
Depot-Bereich sogenannte Tchibo- 
Frische-Center, mit denen sich hand- 


werkliche Bäcker neue Standorte in 
kleineren Verbrauchermärkten und 
Supermärkten erschließen sollen. 
Gegenwärtig bestehen 28 solcher 
Center. Die Entscheidung, auch die- 
ses Konzept national zu verfolgen, ist 
nach Angaben von Pastuszek noch 
nicht gefallen. 

Das Desaster der 400-Gramm-Pak- 
kungen hat Tchibo ferner bewogen, 
auch im Programm neue Akzente zu 
setzen. Die vier Sorten, von denen die 
drei hochpreisigen Marken allein 
zwei Drittel des Umsatzes ausma- 
chen. haben neue Packungen erhal- 
ten. Im Gebrauchsgütergeschäft ist 
das Angebot ausgedünnt, dafür aber 
auf qualitativ höherem Niveau ange- 
siedelt worden. Der AnteU am Um- 
satz ist von traditionell 20 auf rund 16 
Prozent zurückgegangen. 

Die vom Unternehmen 1985 er- 
brachten Vorleistungen finden im 
Abschluß ihren deutlichen Nieder- 
schlag. Mit 2.13 Mrd. DM hat Tchibo 
den bislang höchsten Umsatz erreicht 
fplus 12 Prozent). Etwa drei Viertel 
trug das Kaffeegeschäft bei das wert- 
mäßig um 17 Prozent wuchs. Die 
Mengen Steigerung nennt Pastuszek 
nicht, doch dürfte sie sich zwischen 
12 und 13 Prozent bewegen. Sie liegt 
damit weit über dem Branchen- 
wachstum. das nach Tchibo-Schät- 
zungen nur 2 Prozent betrug. Tchibo, 
so erklärt Patuszek, habe nicht nur 
1984 verlorengegangenes Terrain zu- 
rückerobert sondern sich auch ge- 
genüber dem letzten Normaljahr 1983 
deutlich verbessert Mit „mehr als 20 
Prozent Marktanteil“ beansprucht 
das Unternehmen jetzt wieder die all- 
einige Marktfuhrerschaft. 

Nach einem nur ausgeglichenen 


Betriebsergebnis im Krisenjahr 1984 
bekommt auch der Ertrag langsam 
wieder alten Glanz. Der Bruttoge- 
winn betrug 98,5 Mill DM und ist 
gegenüber dem Vorjahr um 83 Pro- 
zent gestiegen. Der Jahresüberschuß 
von 40.4 (49.5) MÜL DM ist dagegen 
nicht vergleichbar. Tchibo hatte 1984 
nach Anerkennung hoher Abschrei- 
bungen auf die Beteiligung an Re- 
emtsma erhebliche Steuererstattun- 
gen erhalten. Die Bruttospanne im 
Kaffeegeschäft bezeichnet Pastuszek 
zwar nach wie vorals unbefriedigend, 
doch was Tchibo bei Kaffee fehlt, 
bringen die Ertrage aus so soliden 
Beteiligungen wie Beiersdorf und das 
Cash-Management Der positive Zins- 
saldo betrug allein 17 MIL DM. 

Aus dem Überschuß gehen 14 MilL 
DM in die Rücklagen, die Familie 
Herz als Aktionär des Kapitals von 
216 MilL DM erhält 7 DM Dividende. 
Aus den Rücklagen, die mit 224 MilL 
DM das Aktienkapital inzwischen 
übersteigen, soll das Grundkapital im 
Verhältnis 9:1 auf 240 Mill. DMaufge- 
stockt werden. Außerdem ist ein ge- 
nehmigtes Kapital von 80 MilL DM 
für alle Eventualitäten vorgesehen. 

Auch ohne neue Kapitalzufuhr 
fehlt es Tchibo nicht an finanzieller 
Solidität um die Offensiven am Kaf- 
feemarkt fortzusetzen. Reservepol- 
ster sind an diesem Markt allerdings 
auch kein NachteiL Der Absatztrend 
ist bei einem durchschnittlichen 
Preis von 12,09 DM pro Pfund zur 
Zeit rückläufig, die Margen sind un- 
verändert unter Druck. Wie das Tchi- 
bo-Ergebnis hinsichtlich Ertrag und 
Absatz über das ganze Jahr 1986 aus- 
sehen wird, vermag Pastuszek noch 
nicht abzuschätzen. 


COCA-COLA /PEPSI 


Expansionsdrang 
vorerst gestoppt 

Sbt Washington 


Wenn die Gerichte nicht anders 
entscheiden, findet das gefürchtete 
Erdbeben am US-Getränkeraarkt 
nicht statt, ln einer überraschenden 
Entscheidung hat sich Washingtons 
oberste Wettbewerbsbehörde, die Fe- 
deral Trade Commission (FTC), gegen 
den Kauf der Dr. Pepper Co. durch 
die Coca-Cola Co. und der Seven-Up 
Co. durch die PepsiCo Inc. ausge- 
sprochen. Durch die Fusion hatte 
sich der Marktanteil der beiden Gig- 
anten auf insgesamt 81 Prozent er- 
höht. 

Der Beschluß der Kommission er- 
folgte einstimmig und ist insofern 
wegweisend, als -die Reagan-Admini- 
stration bisher auf eine Erleichterung 
von Untemehmenszusammen Schlüs- 
sen hinarbeitete. Einen im Februar 
einge brachten entsprechenden Ge- 
setzentwurf blockten die Demokra- 
ten im Kongreß ab. Die Gesamtko- 
sten der Aktion sind auf 860 MilL 
Dollar veranschlagt worden. Coca- 
Cola führt die Liste der Hersteller 
alkoholfreier Getränke an, Dr. Pep- 
per ist die Nummer vier. Pepsi und 
Seven-Up nehmen den zweiten und 
dritten Rang ein. 

Durch den Erwerb von Dr. Pepper 
wäre Coca-Colas Marktanteil von 38 
auf 45 Prozent gestiegen. Die Ehe mit 
Seven-Up hätte Pepsis Anteil von 29 
auf 36 Prozent erhöht ln der Branche 
kursieren Gerüchte, wonach Coca- 
Cola ursprünglich an Dr. Pepper, die 
einer Gruppe von Investoren unter 
Führung des Brokerhauses Forst- 
mann Little & Ca gehört gar nicht 
interessiert war und nur Zugriff, um 
Pepsi nicht den Vortritt zu lassen. 


BREMER LAGERHAUS 


ist lacht gesunken 

ww. Bremst 




Der '- kleine " Umschlagszuvvacfe ". 
1985 ' in . den bremischen Häfen war - 

ausschließlich ein E^gebnisties hohe- • 

ren' MassengiäverkehfS Dagegen 
wies def Stüc^tumschlag-. wegen 
seiner höheren Wertschöpumg und. . 
seinesbedeutend größeren Volumens 
besonders wichtig für die Hafen, in . 
Bremen und Bremerhaven - gne 
leicht rückläufige Tendenz auf. Das 
geht aus dem Geschäftsbericht 1985, ‘ 
der Bremer Lagerhaus-Gesellschaft 
(BLG) hervor, deren KapitaTzugut5Q 
Prozent von der Stadtgemeiride Bre- 
men gehalten wird. - v" 

Trotz der gewachsenen Schwierig- 
keiten in der Seehafenverkehrswirt- 
schaft legt die BLG, die gut die Hälfte . 
des Umschlags iaden Weserseehäfen 
bewerkstelligte, ein ansprechendes; 
Ergebnis vor. Der Geschäftsbericht 
weist einen Jahresüberschuß von 1,3 
(1,6) MÜL DM aus und ermöglicht da- 
mit neben der Rücklagendotierung in 
Höhe von 0,35 (0,678) MilL.DM wieder 
eine Dividende von acht Prozent auf 
das Grundkapital von 12 MUL DM. So 
bleibt ein Bilanzgewinn von unverän- 
dert 0,96 MÜL DM. 

Im einzelnen fertigte die BLG an 

den von ihr bewirtschafteten Anlagen 
knapp. 16 (15,8) MÜL Tonnen Güter ab. 

In der regionalen .Gliederung verla- - . 
gerte sich das Gewicht weiter zur Ha- 
fengruppe Bremerhaven, auf die 9.0 
(8,9) MUL Tonnen des Stückgutver- 
kehrs entfielen^ Allerdings mußte 
Bremerhaven beim Containerum- 
schlag mit 7.0 (7,2) MUL Tonnen eine . 
Einbuße von 1,6 Prozent hinnehmen. 
Die Belegschaft der BLG blieb mit 
4123 Mitarbeitern konstant 


jje ; 
j» 1 



PHILIPS 


Allgemeine Deutsche Philips Industrie GmbH 
ALLDEPHI 

Hamburg 


Verkaufsangebot 

für 

DM 250.000.000, - 
Alldephi-Genußscheine 


— Ausgabe 1986 — 

mit Ausschüttungsanspruch ab 1. Juli 1986 
in Höhe von Vs des Alldephi-Dividendensatzes 
bei garantierter Mindestausschüttung von 4,5 % 
und Umtauschrecht in Philips Aktien 

Verkaufspreis 100 % 


Dresdner Bank 

Aktiengesellschaft 


Bank für Handel und Industrie 

Aktiengesellschaft 


Bayerische Vereinsbank 

Aktien Gesellschaft 


Berliner Handels- 
und Frankfurter Bank 


Deutsche Bank 

Aktiengesellschaft 


Deutsche Bank Berlin 

Aktiengesellschaft 


Ausstattung der Genußscheine 


Angeboten »erden 

f reiNethend durch d.is vorstehende Bnnken- 
kiuiM«rimm DM ’Sl.lHMUHM. - auf den Inha- 
Kt I.i tuende Alldepht-Genuliseheine - Ausgabe 
l°S(« - int CirundbetRig tun je DM 1 .000. — um 
AusM-hültuitgshereehlitMin'! \om I. Juli l**Sf»an. 


das Kalenderjahr, das dem Umtausch voraus- 
ächt. 

Die N.V. Philips' Glcwilampcnlabrickcn. 
Eindhoven, t nachstehend „N.V Philips“. 


und diese Stammaktien für Rechnung der Be- 
teiligten zu verwerten. 


Vcrkaufsfrisj 

2s. - 25. Juni |9St» einschließlich. 


iuris ge- 
nannt! hat die unbedingte und unwiderrufliche 
Garantie iur die ordnuitesmüßige Zahlung der 
MindeMau&ch ü ttuncen übernommen. 


teiiigten zu verwerten. 

Alldcnhi kann den vorzeitigen, zwingenden Um- 
tausch aller Genußscheine in Stammaktien der 


l>cr Verkaufspreis 

betragt lll«%.d.h. DM 1.000.- pro GcnuU- 
vhein. .'u/ ul’ lieh Börsen Umsatzsteuer und der 
üblichen EOekienproviMtm. 


/.jhlungMemtln 

Iur den Kaufpreis ist der JO. Juni IVSo. 


Kaufanträge 

nehmen die Mitglieder de- Bankcnkonsorliums 
- auch durch \cnuiltlung anderer Kredit- 
institute - entgegen. 


.-Vndephi-GcfHifischcinc icrbriefcn 

den Inhabern Ansprüche auf Gewinnausschüt- 
tung und ein Untuuschavlu in Philips Aktien, 
jedoch keine Gesellsch.ifiern.vhte wie Siimm- 
rcchi in den Gevellschjlierversammiungen. Be- 
zugsrechte auf neue Geschäftsanteile oder auf 
Genußscheine der AI Idephi. Sie gewähren kei- 
nen Anspruch juf Beteiligung am Abwick- 
lungserlos hei Auflösung der Gesellschaft. Eine 
Rückzahlung des Grundbetrages lsi im Grund- 
satz ausgeschlossen. 


Die jährliche Ausschüttung 
beträgt 1 ■ des Dis idcndensatz.es der Aiidcphi,' 


viiücpr 

mindestens jedoch 4.5 vom Hundert des GcnuD- 


ens jedoci 

sehet ngnmdhctr.i ecs. jeweils abzüglich Kapital- 
en niesle u er Für die Ausschüttung ist jeweils der 
Di\ idcndensatz der Aiidcphi maßgebend, der in 
dem der Ausschüttung vorauscecangenen Jahr 
beschlossen wurde. Die erste Zahlung erfolgt 
.im 2. Januar l**s“ Tür die Zeit vom I. Juli bis 
31. Dezember 19Sft. die letzte am 2. Januar 


Das Uratauschredit 

in Philips Aktien, und zwar in Stammaktien der 
N.V. Gemcensehappelijk Berii van Aandeelen 
Philips' Glocilampenfabneken. Eindhoven, 
(nachstehend „N.V. Berit" genannt) im Nenn- 
wert von je hfl 10. das unemriehbar ist. kann 

in der Zeit vom 2. Januar 1990 bis 30. Juni 1997 
zu bestimmten Sl ich tagen ausgeübt werden. 
Beim Umtausch sind Kstiixunte. aus der Fest- 
legung der Gewinnausschüttung Iur Philips Ak- 
tien resultierende Sperrfristen zu beachten, die 
regelmäßig den Zeitraum von etwa Anfang 
Dezent her" eines Jahres bis Ende Mai des lolgen- 
den Jahres umfassen. N.V. Philips und N.V. 

Bc/it haben eine unbedingte und unwiderruf- 
liche Garantie tür die ordnungsmäßige Verschaf- 
fung von Stammaktien der N.V. Bezn nach 
Maßgabe der Genußschein- Bedingungen über- 
nommen. 

Der Umtauschpreis iur die Stammaktien der 
N.V Berit ergibt sich jeweils aus dem Durch- 
schnitt der .in der Frankfurter Wertpapierbörse 
amtlich notierten Einheitskurse an den dem 
UrntJUnChstiChlue vorausgehenden fünf Börsen- 
taeen abzüglich J'« des ermittelten Dureh- 

scnnitisk urses. 

Der Umlauschpreis betrau: höchstens DM h2.- 
lur eine Stammaktie im Kennwert von hfl 10.— 
Sich ergebende Spitzenbeiräge werden in bar 
aiugczahll 

Die aus dem Umtausch hervorgehenden 
Stammaktien der N.V. Berit sind erstmalig lur 


N.V. Bezn verlangen, wenn eine Rechtsvorschrift 
in der Bundesrepublik Deutschland erlassen, 
geändert oder anders als bisher ungewendei 
wird mit der Folge, daß dies bei der Aiidcphi zu 
einer Steuer belast ung der Ausschüttungen fuhrt. 


Deckongsstockiäbigkeir 
kann auf Antrag erteilt werden. 


Verw issertwfisschntz 

Bei Kapiialerhöhungen der Aiidcphi aus Gesell- 
schaftsmineln erhöht sieh der für die Berech- 
nung der Ausschüttung zugrunde zu keende 

Dividendensatz im entsprechenden Verhältnis. 
Bei Kapital Veränderungen von N.V. Philips und 
N.V. Berit wird der Höchst-Umtauschpreis nach 
Maßgabe der Bedingungen Iur die Gcnuß- 
schcinc an die neuen Kapnalverhältnisse ange- 
paßt. 


Weitere Ausstattnnesmerkmale 

sind aus dem ausführlichen Verkaufsangebot 


ersehen, das bei den oben genannten Banken 
erhältlich ist. 


Lieferung der GeouOsdienie 
erfolgt zunächst als Gutschrift auf Girosammel- 
depotkonto. Sobald gedruckte Urkunden Vorla- 
gen. kann die Auslieferung effektiver Stücke 
vcrlanut werden. 


Börsenrin/öbning 

der Genußscbcinc in den geregelten Freiverkehr 
der Wertpapierbörsen zu Hamburg, Berlin. 
Düsseldorf. Frankfurt M. und München ist 


ist vor- 



gesehen. Entsprechende Anträge sind gestellt. 
Die im Umtausch abgegebenen Stammaktien 


199? im Falle eines Umtausches in Philips 
Aktien erfolgt die Ausschüttung letztmalig für 


1997 umgetauschten Genußscheine für Rech- 
nung der Genußschcin-Inhaber am 50. Juli 1997 
in Stammaktien der N.V. Berit umzulauschen 


der N.V. Bern werden jeweils zum Handel und 
zur amtlichen Notierung an den gleichen Wert- 
papierbörsen zugelassen sein. 


MiTtehcrweahmg 

lür Investitionen in Submikron-Aktiv iiälen. 


ALLDEPHI 


Int Rahmen der weltweiten Philips Aktivitäten fungiert die Allgemeine Deutsche Philips Industrie GmbH - Alldephi - 
uls Dachgesellschaft der deutschen Philips Untcrnehmenund hält auch die entsprechenden Kapitalanteile. Zur Gruppe gehören 
elf Produktion*- und Vc n riebsgesellscha ften mit 32 Fcnigunesstätten im Inland sowie 14 Dienstleistung- und Verwallungsgcscllsdiaflcn 
mit insgesamt rd. 3b NX) Mitarbeitern. Großtc’Untemehmen der Gruppe sind die Philips GmbH. Hamburg, 
die Philips Kommunikations Industrie AG. Nürnberg, sowie die Baukncchi Hausgeräte GmbH, Stuttgart. 

Die deutschen Philips Uniemehmen erreichten für das Geschäftsjahr I984’85 ein Umsatzvolumen von rd. 8 Milliarden DM. 


Damit gehört die Gruppe zu den 40 umsut stärksten Industrieunternehmen in der Bundesrepublik Deutschland. 

ig der deutschen Philips Unternehmen sind detailliert in dem auslührlichen verkauf** neebot darecs teilt. 

J L J _L._ . .11 i _ □ I. w 


Struktur und Entwicklung den 


das bei den oben erwähnten Banken erhältlich ist 


„An alle Hausbesitzer“ 

Haben Sie Fassadenprobleme? 
Wir haben die Lösung für Sie! 


Das Produkt ist bs 20 Grad Kälte, bei Regen und bei groSer Hitze zu 
verarbeiten. Dies können Sie nur mit unseren Pliolite-Produkten von 
Goodyear. 

Die Resultate zeigen, was mit Fassadenfarben. Beschichtungen und 
isolierputze auf Basis von Pliolite -Harzert-Kautschuk erreich! werden 
kann 

• eine mir anderen Produkten bisher nicht erzielte Leistung 
- vollkommen neue Anwendungsgebiete für Fassadenfarben und 
Putze 

■ Jahrzehntelange Haltbarkeit 

■ Kein Abblättem vom 
Untergrund 

■ Keine RiBbildung 

■ Wetterfest isoliert gegen 
Nässe. Feuchtigkeit 

■ Überdeckt Putz risse 
dauerhaft 

■ Hattet auf allen Untergründen 

■ Sämtliche Farbtone 
nach Wahl 

Kostenlose Beratung und Vorführung. Wir führen die Arbeiten salbst 
in ganz Deutschland aus. sofort und preisgünstig. 

Vycone-Siegbert Berger Fassadenschlitz GmbH 

6750 Kaiserslautern 27, Em st- Christma rin- Straße 4 
Tel. Q (0631) 7 87 50 (auch an Sonn- u. Feiertagen). 


Schichtstärke bis S mm 
Atmungsakliv besser als 
andere Putze 
Leicht zu reinigen 
Wasserundurchlässig 
Heczkostensparend 
Abwaschbar auch mit 
Dampfstrahl 
Haftet auch auf alten, 
sandigen Putzen und 
feuchten Wänden 
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, See Seminare" 
im Nordseebad 
St. Peter, 


Für erfolgreiche Tagungen bieten wir 
‘ Seminare. 


Meer 5 Raume für : 


Tagungen. Festlichkeiten bis 
zu 250 Per« 


Personen modernste 
Konferenztechnik, 90 Zimmer. 
Swimmingpool. Fitness- 
Center direkt am Meer 


I A Bea Western***’ b£3 

U4mbassador 


.International 


im Bad 26 2252 St Peler-Ordina 
Tel. 04363/1091 • Tix. 23420 ambad 


General- 

vertretung 


von seriösem Unternehmen gesucht 
TeL 0 71 21/ 32 03 77 




Medizin für 

Ihre Karriere 


Bn Uniemehmen der Medizinfechnfr hat 
international in Krankenhaus, Praxis und 
medizinischem fachbandel eine gute Morkf- 
pesition. VWsnn Sie kaufmännisch (und evtt 
techmchl a jtgebMei sind und betotungs- 
intensive hochwertige Produkte verkaufen 
können, dann warten auf Sie als neuen Vbt- 
Vaufereprösentanter, Verkaufsgebiete in 
Nord- und in Süd^est -Deutschland. 



Freiwillige Versteigerung 
An SewmbMd, dm 28. M 1985, ItogiM 10 Uhr. verstau 

, _L. • k, ...j J"_i» 1 J., /S inn 


Großwäscherei Heinrich BECK 

8000 MOitcimn 40, Neufier Straft» 1 


KompL Waschstraßen, 7- u. 16-Kammern, bis Bau]. 84, 
Wasch-Schieudermoschfnen, Waschmaschinen, Zentrifu- 
gen, Längs- und Qoerfaltmaschinen, Durchgangstrodcner, 
Wäschemangeln, Passat-Trockner, Textil-Rntshmaschineri, 
Bßgel pressen, Bügeltische, Reinigung smaschinen, Lege- 
maschinen, BOndeimaschinen, Zeicnemnaschlnen, Zählma- 
schinen, Bodenwaagen, Kittelpmssen, fiizpfessen, Kra- 
gen- u. Armeipressen, Ka russel (pressen, Legeautomaten, 
Zickzadc-Nähmaschfnen, . -Teppichei nsäuramaschlnen, 
Knopfannähmaschinen, Schnellnaher, Zusdiheidefnaschi- 
nen, Regalaniagen, 2 Container, Wäsche behält er, Pkstflc- 
behälter bis 20 m 3 , Werk s ta t teinrichtungen, Etektio-Zöge, 
Kesselanlagen, WasserenthÖrturigsarikige, .Kompressor- 
anlagen, 200 Handtüchspender, 20 Ücw^kastenwagen u. 
Anhänger, Büroeinrichtungen u. a. nu ' 


WERNER C F. LÜDERS 


vereid. und äffentL best. Verateigerer 
und Schätzer für Maschinen und Industrieanlagen 


2000 Hamborg 52. Bbchaessee 184* TeL <040) 8 80 80 Jim 
Katalog auf Aafraga oder hwBebrieb erhältDch 


Stal 

; kr ^ 
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Diese und vide andere interessante 
Siellerrangebore finden Sie am Samstag, 
23. Juni, im groöen Stellenonzeigenteil der 
WEIT. 


Zu jeder Anschrift 
gehört die Postleitzahl 


Nutzen Sie olle Ihre Berufs-Chancen, 
Kaufen Sie sich die WELT. Nächsten 
Scmstog. Jeden Samstag. 



•M aktiv im Rotan Kreuz *£■/. 


-«üra • • m 
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Aid Springer t. Dr. Herbert Kremp 


Peter CtlUe* und Manfred ScbcD 


DIE® WELT 


Der Frais 


SleQvei tretender Cbefredalaeur 
Dr. Center Setun 


UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND SÄÄZ 
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nd 


Chefs i«b Dknut; Klaus Jürgen Frttxacbe, 

FHntr. W. Hdortng, Jea»- Martin liWckt. 

Hüdigcr v. WoOcDvcky. Bonn; Hont KOles- 
b efan . Hamburg 


Berlin: 


VetUtwertlldl für Seite L pofiUscbe Nacb- 

rirtiten- Cernot Fadur, Deotachlaud: Wnip»« 

Lorenz. Armin Beek (iteHv.l; Diethmt Cr->* 

(DevtsdilandpoBUke Ausland: Jürgen 
Ü mtndrt . Karts WetdruhlHrr (steOv.i; Seile 

3: Burkhard Müller. Dr. Kfln&rd Bowald 

(Melle.); Bundeswehr. RftitigfT ifonfoc Ost- 

europa: Dr. Carl Gustaf Strflhm- Zrit^r- 
sri i irfa t r- Walter C^TÜt« Wbtedufl: Gerd 
Brügge mann; IndustrtepaöUt H«n« Bau- 

maoo: Geld and SmSt Claus Dertlcgcr-, 

CbeOmnespondeol Wirtschaft. Hans-Jür- 

gen Mahnten; FHdlleum: Dr. Peter Dietmar. 
Siinlwi il Beuth (neUv.V. Bflduasi- 1 sul 

turpgUdk. Oehtem rjatsänchnften: Dr. Paul 

F. Saltaa; Galstlgo Welt/WELT des Buches: 

Alfred S t a rhman n. Peter BObfais (Keliv.t 

Fn n rn ihim- TVtlri- flhlrrr ^ira rn s rh n f f und 

Teebnlic Dr. Oetar Thierbach; Sport: ftank 

ODRhrnn; Aus aller Watt; Norbert Koch. Dr. 

Rudolf Zewen (sie flv.l; He ise- YKLT und Ad- 

Srhtrmenn tstetl^S^^-WHj^vreur^ 

Bepart: fiete* KJuge-Lübke, WELT-Beport 

Anslaad: Han*- Herbert Kobmner-, Leser- 

briefe: Henk Ohneserge; Fameaatten: Inge 
P r be n : Dokumenuthm: Reinhard Peigui. 
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Deutschland. Kozrespoadeoton 

Rane-Rüdiger Sann Dieter Dort, Staut 
Gettei. Düsseldorf: Dr. WUm Herljm. Am- 

chim CetUhoH. Harald Posqt. Raakfurt; 

Dr. Dankmart Curatadi (zogielch Korrc- 

spoodeat für sadkMIwMM. Inoe 
Adham. Joachim Weher; Hamburg; Herben 

Schaue. Jan Brreh, Klare Wornrette MAj 

Humonrer. Mich a el Jach. Dominik 

Kiel: Georg Bauer; ifUDCben: Pater 
sehmalr Danlmed arinrArwW H^. TfamM 
Oümer, Werner Nettad 
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C fcafaa - Werner Kahl Dr. Rains Kokten. 
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j ‘& WELTMEISTERSCHAFT / Kraftakt der deutschen Mannschaft im Elfmeterschießen doch noch belohnt 

" ' 1 — — 
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Platzverweis 

T homas Berthold flüchtete 
sich in Selbsiironie: „Wenn 
ich wieder in Frankfurt bin, ge- 
he ich zur Boxstaffel des CSC 
Frankfurt und fange im Schwer- 
gewicht an. Das in Monterrey 
war meine rechte Klebe.“ Also 
kein Zweifel am Platzverweis? 
Berthold: „Quirarte hatte mich 
lungerissen. Ich wollte mich los- 
reißen. Das war höchstens eine 
gelbe Karte wert Oder wir beide 
hätten rot sehen müssen.“ Den- 
noch: Es sah nach einem geziel- 
ten Schlag aus. 


Freiwillige 

E s waren fünf Freiwillige, die 
sich aus der deutschen 
Mannschaft zum Elfmeterschie* 
ßeri meldeten. „Es wurde ein- 
fach in die Runde gefragt wer 
schießen will“ sagt Felix Ma- 
gath. „Klaus AÜofs hat direkt 
gesagt daß er als Erster schie- 
ßen will. Ich habe gleich gesagt 
daß ich als Letzter schieße, weil 
ich das beim HSV auch immer 
so mache. Ob ich froh bin. daß 
ich nicht mehr antreten brauch- 
te? Wahrscheinlich bin ich froh, 
daß es so kam.“ 


1. Elfmeter 

D as 1:0 durch Klaus Allofe: 

„Als es losging, habe ich 
mir gedacht einer muß halt der 
erste sein, also fang Du gleich 
an. Diese Verantwortung ken- 
nen ich vom Verein her. Beim 
UEFA-Cup-Spiel in Lissabon 
habe ich in der 90. Minute einen 
Elfmeter zum Ausgleich ver- 
wandelt Auf dem Weg zum Elf- 
meterpunkt hört man selbstver- 
ständlich die Pfiffe der Zu- 
schauer, aber dann schaltet man 
ab. Deshalb hat mich das ganze 
Theater nicht gestört.“ 


2. Elfmeter 

D as 2:1 von Andreas Brehme: 

„Was ich gedacht habe? Ich 
weiß es nicht Vielleicht habe 
ich auch gar nichts gedacht 
Doch, eines fallt mir ein: Nur 
schön hart schießen, habe ich 
mir gesagt Das habe ich getan. 
Ich habe nicht darauf geachtet 
was der Torwart macht Dann 
habe ich gesehen, daß der Ball 
drin war. weil der Torwart ge- 
sprungen ist Wäre er stehen ge- 
blieben, vielleicht hätte er ihn 
gehalten. Vielleicht auch nicht 
Denn hart war der Schuß.“ 


3. Elfmeter 

D as 3:1 durch Lothar Matt- 
häus: „Ich war mir ziemlich 
sicher, daß ich ihn reintue. Ich 
bin kein Risiko ein gegangen 
und habe die Ecke genommen, 
in der ich am sichersten bin. Der 
Ball war so plaziert den konnte 
kein Torwart halten. Ich habe 
mich unheimlich konzentriert 
Die Pfiffe der Zuschauer haben 
mich nicht gestört Wirklich, ich 
habe sie gar nicht gehört Franz 
Beckenbauer hat zu mir gesagt: 
Konzentriere Dich und hau ihn 
rein.“ 


4. Elfmeter 

D as war das 4:1 durch Pierre 
Littbarski: „Ich war mir 
ziemlich sicher, daß ich den Ball 
reintuen würde. Harald Schu- 
macher hatte ja auch schon zwei 
Elfmeter der Mexikaner gehal- 
ten, das gab mir zusätzliche Si- 
cherheit. Es konnte eigentlich 
nicht viel passieren. Wir führten 
ja schon mit zwei Toren. Trotz- 
dem war ich genervt, mir war 
richtig mulmig zumute. Schließ- 
lich hatte ich die Entscheidung 
in der Hand. Aber Felix Magath 
kam ja noch hinter mir.“ 




aus dem Fußball-Legenden sind 



.... •. > „V«- pti’.e«» 


■ Beckenbauer: Traumziel 

■ Fernsehen: Nur Rekorde 

• Die deutsche Monnschaft hat geschafft, was ihr 
kaum jemand zugetraut hatte. Sie steht im Halbfi- 
nale der Weltmeisterschaft. Und der Gegner ist 
wieder Frankreich - wie vor vier 3ahren in Spanien. 
Franz Beckenbauer „Das war unser Traumziel, von 
dem ich immer gesagt habe, daß unsere Mann- 
schaft stark genug ist, es zu realisieren." 

• Das gab es noch in der Geschichte des deut- 
schen Fernsehens: 17,15 Millionen Menschen ver- 
folgten in der Nacht zum Sonntag das Spiel der 
deutschen Mannschaft gegen Mexiko - eine Ein- 
schaltquote von 44 Prozent Schon zum Spiel der 
Franzosen gegen Brasilien (siehe nächste Seite) 
hatten sich 34 Prozent eingeschaltet. Das Elfmeter- 
schießen sahen gar 18,63 Millionen Bundesbürger. 

• 240 Minuten spielten Franzosen und Brasilianer, 
Deutsche und Mexikaner Fußbali, ohne einen Sie- 
ger ermittelt zu haben. Oder doch? Der Sieger war 
der Fußball schlechthin. Beide Spiele bilden den 
Stoff, aus dem sich Fußball-Legenden bilden. Und 
sie jubeln zu Recht auf dem Foto: Jakobs, Hoeneß, 
Allofs, Magath, Matthäus (von links) nach dem 
letzten Elfmeter von Pierre Littbarski. 




Förster war 
•Ä Weltklasse 


stS 01 


ud* ■ 


**" • Harald Schumacher - Note 1: Be- 
'* wies erneut, daß er ein Weltklasse- 
Torwart i st. Nicht nur durch seine 
gehaltenen Elfmeter. Ohne Fehler. 

• DUmar Jacobs -Note 2: Aktivierte 
seine letzten Reserven. Dun unterlief 
kein Fehler. Glänzende Abstimmung 
mit Förster. Ausgezeichnetes Stel- 
lungsspiel. In dieser Rolle des Aus- 
putzers jetzt ohne Konkurrenz, 
t Thomas Berthold - Note 3/6: Ver- 
diente sich die gute Note weD er einer 
der Eifrigsten war und dem Angriff 
Dreck verlieh. Die Note sechs erhält 
er für seine Dummheit. Hätte sich 
beim Platzverweis besser unter Kon- 
trolle haben müssen. 

• Nbbert Eder- Note 3: Wahrschein- 
lich sein bestes Spiel bei der WM. 
Nicht nur stupider Manndecker. 

• Zeigte Selbstvertrauen und Eigenin- 
itiative. 

t Karlheinz Förster - Note 1: Eine 
: -Wettklasseleistung .gegen Hugo San- 
” r ■ chex Verlangte seinem Körper alles 
. ; ab. Besser als Förster kann ein Vor- 

; sfopper nicht’ spielen. Von Sanchez 
■ " ging nie Gefahr aus. 

< . • Hans-Peter Briegel - Note 4 :Wirkt 
' weiterhin ziemlich ausgelaugt Ge- 
.’ langte bei seinen Sololäufen nie i n 
... den gegnerischen Strafraum. Erfreu- 
•. Heb sein bedingungsloser Einsatz. 

• Lothar Matthäus - Note 3: Anstei- 
gende Tendenz. Besaß bis zum 

. - Schluß viel Luft. Gewann diesmal 
auch Zweikämpfe und unterstützte 
Magath besser im Mittelfeld. 

• Felix Magath - Note 2: Imponie- 
. - rend weiterhin seine gute Kondition. 

Pausenlos unterwegs. Unterstützte 
Angriff und Abwehr gleichermaßen. 

.. Viel Übersicht, kluge Pässe. 

V.' • Andreas Brehme - Note’ 4: Ver- 
"■ • säumte es, aus seiner. Rolle mehr zu 
• machen, da er keinen Gegenspieler 
’ ' hatte. Ohne Selbstvertrauen. 

, • Kari-Hein* Rummenigge- Note5: 

v . Ist immer noch nicht im Vollbesitz 
' ,r seiner Kräfte. Rieb sich zu oft in Über- 
flüssen Zweikämpfen auf. Keine 
. herausragende Aktion. Als es ernst 
— \ wurde, war er nicht mehr dabei 

•*' • Klans Ällofe.-: Note 2: Steigerte 

sich nach etwas schwachem Start 
v Rackerte unermüdlich und suchte 
den Weg zum Tor. Hat Völler und 
EUunmenigge überflügelt 

• Dieter Hoeneß - Note 5: Kam für 
* Rummenigge, konnte den Angriff 

aber nicht beleben. Zu hektisch und 
‘ ung el en k- Vasuchte ständig zu spie- 
len, statt im Zentrum zu bleiben. 



So sieht es FRIEDRICH ZIMMERMANN 


Strapaze 
für unsere 
Nerven 

W ar das eine Nacht! Zuerst das 
französisch-brasilianische Fuß- 
ballfeuerwerk mit der schaurig-schö- 
nen Schlußszene des Elfineterschie- 
ßens. Brasilien elegant aber Frank- 
reich intelligenter und letztlich mit 
dem Glück des Tüchtigen. Eine Wer- 
bung für den Fußball Dagegen wir 
Deutschen und die Mexikaner, ein 
kampfbetontes Spiel und ein Klas- 
senunterschied im Vergleich zum er- 
sten Spiel, aber in der Schlußphase 
ebenso spannend. Die deutsche 
Mannschaft strapaziert unsere Ner- 
ven seit dem ersten Spiel, unfreiwil- 
lig, aber immerhin. Einmal Rück- 
stand, dann Tor in vorletzter Minute 
und jetzt das Elfmeterschießen. 

Unsere Elf hat gespielt, was sie 
kann, vor allen Dingen als nur noch 
zehn Mann auf dem Platz standen. 
Deshalb bin ich auch nicht ent- 
täuscht Jeder Spieler brachte soviel, 
wie er drauf hatte, und da bietet der- 
zeit der Hamburger Jakobs mehr als 
der Ex-Munchner Rummenigge. 
Überhaupt die Abwehr, viel geschol- 
ten und jetzt unser stärkster Mann- 
schaftsteil mit einem Toni Schuma- 
cher von Weltklasseformat und einem 
Förster, der noch jeden Stürmer zur 
Verzweiflung gebracht hat Dazu der 
solide Eder, der kampfstarke Briegel 
und der druckvolle Berthold. Dessen 
Foul war ein unbeherrschter Reflex 
und die rote Karte berechtigt Aber 
alter und ruhiger wird er von allem. 
Sein Ausscheiden war doppeltes 
Pech; denn jetzt mußte der arme Hoe- 
neß ohne Berthold-Flanken nach 
dem Ball am Boden herumstochem. 

I n der zweiten Halbzeit rechnete ich 
mit dem Ausscheiden der deut- 
schen Mannschaft. Die Mexikaner 
stürmten zwar mit mehr Angriffsgeist 
als Spielwitz, aber sie hatten Chan- 
cen. Die Wende kam nach der Verlän- 
gerung. Hier sah man, daß das An- 
griffsspiel der Mexikaner seinen Tri- 
but forderte. Unsere Manschaft setzte 
neue Kräfte frei Nach der roten Karte 
für einen Mexikaner kam zur physi- 
schen Erschöpfung noch ein psychi- 
scher Knacks. Das Elftneterschießen 
setzte dann den erwarteten Schluß- 
punkt Deutschland mit Kraft und 
Kampfmoral siegte gegen eine mexi- 
kanische Mannschaft, deren Grenzen 


Friedrich Zioune nnaun 

ZEICHNUNG KLAUS BOHLE 

deutlich wurden. Begeisterung ver- 
leiht zwar Flügel aber selbst 40 000 
Mexikaner können den Ball nicht ins 
Tor schreien. 

Und jetzt gegen Frankreich im 
Halbfinale, die Gelegenheit zur Re- 
vanche der Franzosen für die Spa- 
nien-WM 1982. Die Wetten stehen 
schlecht für uns. Der französische Eu- 
ropameister besitzt alles, was uns 
fehlt Das ist ein Team wie wir es 1972 
mit Beckenbauer. Netzer und Müller 
hatten. Deutschland ist Außenseiter, 
aber nicht chancenlos. Unser Spiel 
liegt den Franzosen nicht Sie haben 
immer noch Respekt, vielleicht sogar 
im Hinterkopf ein wenig Angst 
Deutschland muß das spielen, was es 
kann : den Zweikampf suchen und die 
französischen Supertechniker nicht 
zur Entfaltung kommen lassen. Wenn 
sich die Gelegenheit bietet aus dem 
Mittelfeld mit wechselnden Spitzen 
nach vom stoßen. 

B eckenbauer wird selbst wissen. 

daß er gegen die flinken Franzo- 
sen nur Leute gebrauchen kann, die 
topfit sind. Das gilt bei unseren Stur- 
mem leider nur für Allofs. Und wenn 
es trotzdem nicht langt dann sollten 
wir erst nach einem fairen, einsatz- 
freudigen Spiel verlieren. Auf jeden 
Fall sehen wir dann unsere Mann- 
schaft noch einmal im Spiel um den 
dritten Platz. Und damit stehen wir 
weiter oben, als wir es unserer Mann- 
schaft - Hand aufs Herz - vorher zu- 
getraut haben. 

Friedrich Zlmmeraonn ist Innenminister 
der Bundesrepublik Deutschland und 
damit auch zuständig für den deutschen 
Sport. - Die WELT gibt Prominenten aus 
Politik, Wirtschaft und Kultur in unregel- 
mäßiger Folge die Gelegenheit, ihren 
ganz persönlichen WM-Kommentar zu 
schreiben. 


Die Freude der erschöpften Sieger: 
Na, endlich. Wir halten zusammen 


ULRICH DOST, Monterrey 

„Diesmal“, hat Franz Beckenbauer 
später gesagt, „hat uns der liebe Gott 
ins Gesicht geschaut“ Und die deut- 
schen Spieler haben diesem Blick 
standhalten können. Nicht, weil ih- 
nen besonderes Glück widerfahren 
war. Sondern deshalb, weil sie sich 
endlich einmal auf sich selbst beson- 
nen haben, weü sie keine fremde Hil- 
fe brauchten, weil sie sich mit allen 
Kräften gewehrt haben, um sich ge- 
gen eine mexikanische Mannschaft 
zu behaupten, die dachte, mit ihnen 
leichtes Spiel zu haben. Wohl zum 
ersten Mal bei dieser Weltmeister- 
schaft können die deutschen Spieler 
von sich behaupten, verdient gewon- 
nen zu haben. 120 Minuten lang ha- 
ben sie in ihrer Kampfkraft keine Se- 
kunde nachgelassen. Und dann das 
Elftneterschießen gegen die Mexika- 
ner gewonnen. 

Es war beileibe kein Spiel auf ho- 
hem Niveau. Schon gar nicht von den 
Mexikanern. Und wie immer nicht 
ran den Deutschen. Es ist schon 
mühsam, immer wieder daraufhinzu- 
weisen, daß dieser Mannschaft der 
spielerische Glanz fehlt. Das wird 
sich auch nicht mehr ändern. Dieses 
Thema ist abgehakt 

Was das Spiel aber sparmend und 
interessant machte, war, wie sich die 
Deutschen nicht einschüchtem lie- 
ßen, wie sie sich nicht versteckt ha- 
ben, sondern mit gleicher Münze zu- 
rückzahlten. Wären die Mexikaner 
mit spielerischen Mitteln zu Werke 
gegangen (offenbar haben sie die aber 
auch nicht), statt den Gegner durch 
Härte zu reizen, sie hätten wohl ein 
leichtes Spiel gehabt Aber sie haben 
die Lust der Deutschen am Kampf 
geweckt ihre Fähigkeit dem Körper 
noch ein bißchen mehr Kraft abzu- 
verlangen, als er bereit scheint zu ge- 
ben. 

Die deutschen Gesichter, haben 
nicht schön ausgesehen. Sie waren 
ausgemergelt und von Kratzspuren 
gezeichnet Aber sie strahlten auch 
jenen Glanz aus^ den erschöpfte Sie- 
ger haben. Dietmar Jakobs: „Bei sol- 
chen Siegen vergißt man jede An- 
strengung.“ 

Ein Beispiel dafür, wie zermürbend 
solche Kraftakte sein können, war 
Karlheinz Förster, der gegen Mexikos 
Nationalhelden Hugo Sanchez spie- 
len mußte. Von spielen war jedoch 
selten die Rede. Karlheinz Forsten 
„Das war schon kein Spiel mehr. Er 
hat nur gekratzt und gespuckt“ För- 


ster zeigte auf sein Kinn, wo ein Be- 
weis seiner Aussage sichtbar wurde 
Er sagt, er habe sich zusammenreißen 
müssen. Im Spiel hat er sich selbst 
die Zügel angelegt und zu ach gesagt 
„Bleib ruhig.“ Uber Sanchez: „Er hat 
gespielt wie ein Wilder.“ Doch För- 
ster konnte seine Gefühle kontrollie- 
ren und hat sich gedacht „Der darf 
kein Tor machen.“ 

Thomas Berthold besaß leider 
nicht die Routine und Clevemeß des 
Stuttgarters. Er versuchte nach ei- 
nem Foul von Quirarte, den Mexika- 
ner zu schlagen. Berthold: „Ich weiß 
nicht, ob ich ihn getroffen habe. Da 


Die Angst des 
Tormanns . . . 

„Der Tormann überlegt, in welche 
Ecke der andere schießen wird. Wenn 
er den Schützen kennt, weiß er, wel- 
che Ecke er sich in der Regel aussuch!, 
möglicherweise rechnet aber auch der 
Elfmeterschütze damit, daß der Tor- 
mann sich das überlegt. Also überlegt 
sich der Tormann weiter, daß der Ball 
heute einmal in die andere Ecke 
kommt. Wie aber, wenn der Schütze 
immer noch mit dem Tormann mit - 
denkt und nun doch in die übliche 
Ecke schießen will. Und so weiter, 
und so weiter. “ 

Peter Handke in „Die Angst des 
Tormanns beim Elfmeter“. 


gehen einem schon die Nerven durch, 
denn die Mexikaner haben nur ge- 
spuckt und geschlagen.“ Dennoch 
hat er sich provozieren lassen und 
mußte vom Platz. Das mochte Franz 
Beckenbauer noch so herunterspie- 
len: „Der Schiedsrichter hat kein Fin- 
gerspitzengefühl bewiesen. Der au- 
stralische Linienrichter Bambridge, 
der direkt daneben stand, ist ein Blin- 
der. Das habe ich vor dem Spiel ge- 
sagt, das sage ich auch danach." 

Der Teamchef hätte eher sauer auf 
seinen Spieler sein sollen. Denn er 
mußte zugeben, daß in der Phase da- 
nach das Glück und Harald Schuma- 
cher geholfen haben. Beckenbauer. 
„Sonst hatte ich keine Angst* 

Die anderen aber haben sich noch 
mehr ins Zeug gelegt. Förster. „Es 
ging noch einmal ein Ruck durch die 
Mannschaft“ Felix Magath: „Nach 
der Hinausstellung gerieten wir noch 


einmal unter Druck. Durch den Platz- 
verweis der Mexikaner aber hat sich 
das wieder ausgeglichen. Wir hatten 
doch die größeren Reserven.“ 

Vor allem das war das Überra- 
schende an diesem Spiel, daß die 
Deutschen den längeren Atem hat- 
ten. Förster „Die Mexikaner wollten 
möglichst schnell die Entscheidung. 
In dieser Anfangsphase haben sie 
sich wohl verausgabt“ 

Auch Franz Beckenbauer wunder- 
te sich, woher seine Spieler bloß die 
Kraft nahmen. „Wir hatten konditio- 
nell mehr drauf als die Mexikaner. 
Wenn man bedenkt daß wir die 
schwerste Vommdengnippe hatten, 
ist das für mich fast ein Wunder, daß 
wir konditionell noch so gut da sind. 
Wir waren doch fast ausgeblutet“ 
Felix Magath hat sich gewundert, 
„daß in der ganzen Mannschaft bis 
zum Schluß noch was drin war.“ Er 
selbst gehörte zu den Unermüdli- 
chen. Magath: „Die Luft war halt da, 
dann macht man sich keine Gedan- 
ken.“ Auch Matthäus wunderte sich: 
„Ich hatte keinen toten Punkt Ich 
fühlte mich immer wohler.“ 

Der Hamburger Spiel macher kann 
eine Erklärung dafür anbieten: „ Er- 
stens liegt es wohl an der guten Kon- 
ditionsarbeit und zweitens an der gu- 
ten medizinischen Betreuung.“ Nach 
dem Sieg drückte selbst der gestren- 
ge Mannschaftsarzt Heinz Liesen, ein 
Feind des Alkohols, beide Augen zu. 
Gerade er hatte ein paar Flaschen 
Sekt bereitgehalten. 

Lothar Matthäus aber hat noch etr 
was anderes ausgemacht was die 
Kräfte freisetzen könnte. Er sagt: 
„Man hat gesehen, daß es in der 
Mannschaft stimmt. Wir halten zu- 
sammen. Wir haben eine Kamerad- 
schaft und eine Harmonie von der 
Nummer eins bis zur Nummer zwan- 
zig; Auch die Leute drumherum zie- 
hen voll mit Das baut einen auf“ 

Das wird sogar vergessen gemacht 
daß Torwart Uli Stein als erster deut- 
scher Spieler bei einer Weltmeister- 
schaft vorzeitig nach Hause geschickt 
wurde. Franz Beckenbauer hatte sich 
dazu entschlossen, nachdem er in 
deutschen Zeitungen gelesen hatte, 
was Stein alles über ihn und die 
Mannschaft gesagt hatte. 

Vielleicht hat auch dies positive 
Auswirkungen. Mit diesem Einsatz 
von Kampfkraft und dank eines Wir- 
Gefuhls und einer exzellenten medi- 
zinischen Betreuung hat Franz Bek- 
kenbauer „ein Traumziel“ erreicht 


Korrektes Tor 


B rasiliens Mannschaftskapitän 
Edinho hatte sofort beim 
Schiedsrichter protest len und Na- 
bi Abi Chebid, Vizepräsident des 
brasilianischen Fußbail-Verban- 
des. wollte sogar bei der FIFA 
Protest einlegen. Doch die Ein- 
wände der Brasilianer gegen die 
Anerkennung des dritten Elfme- 
ters für Frankreich waren zweck- 
los. Bruno Bellone hatte mit sei- 
nem Schuß zwar nur den Pfosten 
getroffen, der Ball war dünn vom 
Rücken des Torwarts Carlos noch 
ins Tor gepraßt. Schiedsrichter 
Ioan Igna (Rumänien» erkannte 
auf Tor. „Er hat richtig reagiert", 
sagt Bundesliga-Schiedsrichter 
Wolf-Dieter Ahlenfelder iCber- 
hausen). ..Beim Elfmeterschießen 
muß die Wirkung des Bailes vol! 
abgewartet werden. Ein Nach- 
schuß ist nicht erlaubt, aber die 
unmittelbare Folge eines Elfme- 
ters muß anerkannt werden. Das 
gilt fiir den Fall, daß der Ball vom 
Pfosten an den Torwart und dann 
ins Tor springt ebenso wie für den 
Fall, daß der Ball vom Torwart an 
den Pfosten gelenkt wird und 
dann ins Tor geht. Die Brasilianer 
hätten mit einem Protest über- 
haupt keine Chance. Sie sollten 
lieber mit Anstand verlieren.“ 


Gesagt 


„Wenn Sie das Bedürfnis haben 
zu weinen, weinen Sie! Bitte, Sie 
können jetzt weinen. Das alles ist 
eine Prüfung für unsere Herzen." 
Ein brasilianischer Fernschrepor- 
ter, selbst den Tränen nahe, un- 
mittelbar nach der Niederlage ge- 
gen Frankreich. 


Rückblick 

G leich die beiden ersten Halb- 
finalspiele konnten nur 
durch Elfmeterschießen entschie- 
den werden. Beteiligt daran: 
Frankreich und Deutschland, jene 
beiden Nationen, die 1982 in Sevil- 
la das erste Elfmeterschießen bei 
einer WM bestritten. Wie schon 
bei der WM in Spanien werden 
beide Mannschaften erneut im 
Halbfinale aufeinandertreffen. In 
Sevilla wurde das Elfineterschie- 
ßen notwendig, nachdem das 
Spiel mit Ablauf der regulären 
Spielzeit 1:1 und nach Verlänge- 
rung 3:3 stand. Beide Mannschaf- 
ten waren so gleichwertig, daß so- 
gar beim Elfmeterschießen eine 
Verlängerung notwendig wurde, 
weil nach den regulär erforderli- 
chen fünf Schüssen keine Mann- 
schaft in Führung lag. 

• Die Chronologie des Elfmeter- 
schießens vom 9. Juli 1982: Gi- 
resse - 4:3 für Frankreich: Kaltz - 
4:4; Amoros - 5:4: Breitner - 5:5; 
Rocheteau - 6:5; Stielike - Ettori 
hält; Six - Schumacher hält; Litt- 
barski - 6:6; Platini - 7:6; Rum- 
menigge - 7:7; Bossis - Schuma- 
cher hält: Hrubesch - 7:S. 
Deutschland führte in diesem 
Spiel nur zweimaL- 1:0 durch Litt- 
barski und 8:7 durch Hrubesch. 
Es reichte zum Sieg und damit 
zum Einzug ins Finale. Am Mitt- 
woch folgt die Revanche: um 20 
Uhr in Guadalajara. 


Superlative 

• Diese WM läßt niemanden kalt. 
Sie begeistert und enttäuscht, läßt 
hoffen und bangen, ist drama- 
tisch, überraschend und auch un- 
gerecht Das ist die WELT-Rangli- 
ste der bisherigen Superlative. 

• Bestes Spiel: Brasilien -Frank- 
reich. 

• Schlechtestes Spiel: Marokko 
- Deutschland. 

• Schönstes Tor Der Scheren- 
schlag des Mexikaners Manuel 
Negrete zum 2:0 gegen Bulgarien. 

• Bester Torwart: Harald Schu- 
macher. 

• Bester Abwehrspieler Juiio 
Cesar (Brasilien). 

• Bestes Mittelfeld: Jean Tigana. 
Alain Giresse, Luis Femandez. 
Michel Platini (Frankreich!. 

• Überragender Spieler Diego 
Maradona (Argentinien). 

• Bester Stürmer. Gary Lineker [ 

(England). } 

• Schlimmste Niederlage: Däne- j 

marks 1:5 gegen Spanien. i 

• Traurigste Ausfälle: Sowjet- 
union, Dänemark, Brasilien. 

• Glücklichste Mannschaft: 
Deutschland. 

• Bester Schiedsrichter Jesus 
Diaz (Kolumbien! im Spiel Mexi- 
ko - Deutschland. 


Fernsehen heute 

• Diesmal nicht nur Fußball 

• ZDF: 6.00-9 J0 Uhr Früh- 
stücksfemsehen. - 14.50-17.00 
Uhr Wimbledon: Eröffnungsspiel 
Boris Becker - Edoardo Bongeo- 
chea (Argentinien). - 19.30-20.16 
Uhn WM-Studiö Mexiko. Berichte 
und Interviews. - 22^5-23.00 Uhr 
Wimbledon. Ausschnitte aus dem 
Eröfünungsspiel. 
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WELTMEISTERSCHAFT / Brasilien versteht die Welt nicht mehr: Frankreich jetzt gegen 


• Den Nervenkitzel beim direkten Duell 
Torwart gegen Spieler liebt Harald Schu- 
macher ganz besonders. Ihr reizt die 
Möglichkeit, zu zeigen, daß er der 
Cleverere ist. 1982 bei der WM in Spanien 
hielt er im Halbfinale gegen Frankreich 
zwei Elfmeter - jetzt brachte er mit zwei 
Glanztaten seine Mannschaft erneut eine 
Runde weiter. 




• „Sucht nicht nach Schuldigen, denn es 
gibt sie nicht", bat Zico nach dem WM- 
Aus Brasiliens. Abi Chebid, der Vizepräsi- 
dent des Fußbaiiverbandes, sagt trotz- 
dem: „Im brasilianischen Fußball wird zu- 
viel improvisiert und zu wenig langfristig 
geplant." Er fordert eine Reform, obwohl 
er sagt: „Für dieses unglückliche Aus- 
scheiden gibt es keine Sündenböcke" 




Zwei Spiele 

j rauer 

...... * . und Jubel 
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, V Die Verzweiflung 
L ' eingerahmt vom 
£* lauten Jubel: 
fc ‘ Harald Schumacher 
- ‘ (links) hielt zwei 
Elfmeter, Joel Bats 
•%g3Ä (ganz rechts) einen. 
Dazwischen wird 
\ geweint: Brasiliens 
\ Idol Pele stiert mit 
I leerem Bück ins 
; i Stadion, der große 
jje** 1 * Michel Plotim kann 
PP es nicht fassen, 

C " daß gerade er 

' einen Elfmeter 
verschossen hat. 
Schumacherund 
. Bats sagen, sie 

j seien nicht d ie 

KL :A Heiden, ihre 

pliB Kollegen hätten 

das Lab verdient 
W Die beiden 
- H anderen haben 

keine Worte mehr. 
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• „Ich will kein Held sein." Frankreichs 
Torwart Joel Bats wehrte sich gegen das 
überschwengliche Lob, mit dem er nach 
den parierten Elfmetern förmlich über- 
schüttet wurde. Zuvor war er ständig von 
der französischen Presse kritisiert wor- 
den, vor dem Brasilien-Spiel schien sein 
Einsatz sogar so fraglich wie nie zuvor in 
den letzten Wochen. 




• Nur 45 Minuten nach dem dramatischen 
Ausscheiden seines Teams erklärte Brasi- 
liens Trainer Tele Santana in Guadalajara 
seinen Rücktritt. „Ich habe, genug Geld* 
ich brauche den Fußball nicht mehr 
Gleichzeitig bestritt er, nach Saudi- 
Arabien zurückkehren zu wollen, wo er bis 
zum Februar tätig war. „Ich werde in Bra- 
silien bleiben." 
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„Habe den Punkt 
auf das i gesetzt“ 


Sprachloses Staunen vor diesem Spiel 
„Kein Finale kann schöner sein . . 


WELT: Dreimal trat ein Mexikaner 
zum Elfmeter an. zweimal wehrten 
Sie den Ball ab. Eine unglaublich 
gute Quote. Wie hoch sehen Sie 
selbst Ihren Anteil am Erfolg, das 
Halbfinale erreicht zu haben? 
Schumacher. Man soll meinen Anteil 
am Erfolg nicht überbewerten. Die 
Jungs haben mit neun Mann, nach- 
dem Beithold vom Platz war, das „i“ 
gebaut, und ich habe den Punkt 
draufgesetzt 

WELT: Was tut ein Torwart beim 
Elfineterschießen? Wenden Sie ir- 
gendwelche Tricks an? 
Schumacher: Es war so, daß ich stän- 
dig mit unserem Trainer Horst Kop- 
pel Blickkontakt hatte. Mit Handzei- 
chen hat er mir signalisiert, ob der 
Schütze ein Techniker oder ein Klop- 
per ist Hand hoch hieß: Er ist ein 
Techniker. Durch Anfassen des Ober- 
schenkels wurde mir gedeutet ob der 
Schütze mit dem rechten oder dem 
linken Fuß schießen wird. 

WELT: Hat Sie nicht das Pfeifen 
und der Lärm im Stadion in der 
Konzentration gestört? 
Schumacher Wenn 40 000 Zuschauer 
so richtig laut pfeifen, ist das so wun- 
derschön. Aus den Pubükumsbekun- 
dungen nehme ich mir immer das 
Positive heraus. 

WELT: Woran denkt ein Torwart 
kurz bevor es losgeht? Hat er über- 
haupt Gedanken, die er testhalten 
kann? 

Schumacher Zuerst einmal habe ich 
mir gedacht: Wenn meine Jungs 
normal treffen, dann bin ich mir 
ziemlich sicher, daß wir den Platz 
auch als Sieger verlassen werden. In 
den Pausen habe ich immer an meine 
Familie gedacht, die jetzt noch länger 
auf mich warten muß. Das ist um so 
erwähnenswerter, weil ich am Spiel- 
tag meinen zehnten Hochzeitstag 
hatte. 

WELT: Ihre Kollegen trauen Ihnen 
beim Elfmeterschießen immer sehr 
viel zu. Sie sagen: Toni hält be- 
stimmt zwei. Ist das immer so? 
Schumacher Nicht ganz, denn ein- 
mal habe ich mit dem 1. FC Köln 
beim Juan-Gamper-Tumier in Barce- 
lona ein Elfmeterschießen verloren. 
Wenn die anderen Spieler sagen, daß 
ich immer zwei halte, dann ist das 
ziemlich hochgegriffen. Das ist wirk- 
lich nicht selbstverständlich. Manch- 


mal muß man auch mit einem gehal- I 
tenen Elfmeter zufrieden sein. 

WELT: Trotzdem, man sieht Ihnen 
an, wie Sie dieses Duell gegen den 
Schützen gewinnen wollen. 
Schumacher Ich bin halt immer 
scharf auf ein Elfineterschießen, das 
ist für mich das Größte. 

WELT: Hugo Sanchez haben Sie 
im eigenen Strafraum geholfen, sei- 
ne Wadenkrämpfe zu besiegen. Da- 
durch haben Sie sich viele Sympa- 
thien erworben. 

Schumacher Immer, wenn ich los- 
gelassen habe, hat er gerufen: Mas, 
mas - mehr, mehr. 

WELT: Die deutsche Elf hat Tho- 
mas Berthold durch Platzverweis 
verloren. Haben Sie danach noch 
an den Sieg geglaubt? 

Schumacher Ehrlich gesagt nicht 
mehr. Nach dem Platzverweis von 
Thomas Berthold habe ich gedacht 
jetzt ist alles am Ende, jetzt schaffen 
wir es bestimmt nicht mehr. 

WELT: Die deutsche Mannschaft 
hat das Halbfinale erreicht Eine 
Leistung, die ihr nicht von vielen 
zugetraut wurde. 

Schumacher Daß wir das Halbfinale 
gegen die Franzosen erreicht haben, 
ist ein Riesenerfolg. Ich selbst habe 
nicht damit gerechnet aber ich habe 
immer gesagt, daß die Mannschaft 
besser ist als sie in der Öffentlichkeit 
dargestellt wird. 

WELT: Gegen Frankreich treffen 
Sie auf Patrick Battiston. Sie sorg- 
ten bei der WM 1932 in Spanien 
nach Ihrem Foul an dem Franzosen 
für schlimme Schlagzeilen. Ist da 
noch etwas zurückgeblieben? 
Schumacher Die Sache mit Batti- 
ston liegt nun vier Jahre zurück und 
sollte damit eigentlich erledigt sein. 
Ein für allemal Gegen die Franzosen 
am Mittwoch kommt es sehr auf die 
Tagesform an. Aber ich denke, daß 
sich die Franzosen bis dahin mehr 
Gedanken machen als wir. 

WELT: Wie lange wollen Sie denn I 
noch Nationaltorwart bleiben? j 
Schumacher Auf jeden Fall mache 
ich bis zur Europameisterschaft 1988 
in der Bundesrepublik weiter. Als die 
Deutschen 1974 Weltmeister wurden, i 
ist die Mannschaft total auseinander- 
gefallen. So wie es jetzt aussieht, hö- 
ren nach dieser WM mindestens zehn ! 
Mann auf.. Deshalb möchte ich als 
einer der Älteren weitermachen. 


U. SCHRÖDER, Guadalajara 

Das sind die Stunden im Leben, in 
denen dir plötzlich die Worte fehlen. 
Du hockst da, die Hände zittern, die 
Luft flimmert Du starrst hinunter auf 
den Grund der Arena und begreifst 
nichts mehr. Sie sind Geschenke, die- 
se Spiele. Einmalig, kostbar, unwie- 
derbringlich. 

„Das war mein letztes Spiel. Nie 
mehr werde ich auf der Bank sitzen“, 
sagte Brasiliens Trainer Tele Santana. 

Was sonst hätte er sagen, was sonst 
hätte er tun sollen? Wer solch ein 
Spiel verliert, dem kann kein Sieg 
mehr wichtig, keine Niederlage mehr 
schmerzlich sein. 

Und wie ist solch ein Spiel einzu- 
ordnen, einzuschätzen? 

Brasilien hatte mehr und bessere 
Chancen, Brasilien mußte gewinnen. 
Mußte zur Halbzeit schon gewonnen 
haben. Das klingt banal schal, 
dumm. Die Franzosen hatten am En- 
de mehr Kraft Sie besaßen Klugheit 
und Ausdauer. Das klingt nicht bes- 
ser. Auch banal, schal dumm. 

Oder holen wir die Gerechtigkeit 
herbei dieses unverläßlichste von al- 
ten Ludern. Vor vier Jahren verloren 
die Franzosen beim Elfineterschie- 
ßen gegen die Deutschem Diesmal 
ging beim russischen Roulette die 
tödliche Kugel an ihnen vorüber. Gut, 
auch Wunder lassen sich manchmal 
erklären, analysieren. Scheinbar zu- 
mindest Socrates hatte Kraft nur für 
sechzig Minuten. Frankreichs Mittel- 
feld hetzte ihn, trieb ihn und in dieser 
Jagd schaute der stolze Brasilianer 
lange aus wie der weiße Hirsch. Am 
Ende war er nur noch ein hechelnder 
Hase. Und dann kam Zico . . . 

Nein, das Unerklärliche läßt sich 
nicht erklären. Du stehst davor, 
sprachlos, staunend. Die größten Au- 
genblicke, das höchste Glück, die 
tiefste Verzweiflung sind mit diesen 
flachen Sprüchen nicht mitzuteilen, 
nicht fühlbar zu machen. 

Dann kam Zico... An diesem 
Punkt brechen alle Erklärungen ab. 
Bis zu diesem Augenblick war alles 
normal alles richtig gelaufen. Bis Zi- 
co kam, war Brasilien gegen Frank- 
reich ein Fußballspiel Ein hinreißen- 
des, ein brillantes, ein einzigartiges 
Fußballspiel. .Kein Finale kann schö- 
ner sein“, sagte Tele Santana, sagte 
auch sein Kollege Henri Michel. 

Als Zico kam, fielen die Samba- 


trommeln in dumpfes Jauchzen, 
schwollen an zum dröhnenden Tri- 
umphgeschrei, klangen ab zu be- 
schwörendem Gemurmel. Als Zico 
kam. wurde aus dem Fußballspiel ei- 
ne grausame Tragödie, derem schlim- 
men Ende einer entrann. Nicht weil 
er der Bessere, nur weil er der Glück- 
lichere war. 

Das Fußballspiel: Nach kaum einer 
Viertelstunde macht Careca das 1:0. 
Junior hatte zu Müller und der zu 
Careca gespielt. Ein sauberes Tor, ein 
brasilianisches Tor. Gleich danach, 
trifft Müller den Pfosten. Jeder sieht 
Brasilien ist wieder Brasilien. Es 
spielte schön, elegant, weich, tänze- 
risch. Die Spielzüge verschlingen und 
entwirren sich. Kringeln, kreiseln, 
werden dann plötzlich zu Peitschen 
und Messern. 

Haben wir hier in Guadalajara Bra- 
siliens Wiedergeburt zu feiern? Viel- 
leicht Doch Renaissance, das ist frü- 
her schon eine französische Angele- 
genheit gewesen. Michel PLatinis Tor, 
gut ein sauberer Abstauber. Er muß- 
te nur seine frappierendste Fähigkeit 
anwenden: zur Stelle sein, wenn et- 
was anzustellen ist 

Dann fängt Socrates an, Fehler zu 
machen. Das ist wie Wetterleuchten. 
Feme Blitze kündigen das Unheü an. 


Und dann kam Zico . . . hier beginnt 
die Tragödie, die Gruselgeschichte. 

Achtzehn Minuten sind noch zu 
spielen. Eine Minute ist Zico auf dem 
Rasen. Er spielt den ersten Paß. 
Traumhaft schön. Der Ball dreht sich 
wie eine Billardkugel um den Gegner 
herum, dreht sich dem rennenden 
Branco vor die Füße. Branco rennt im 
Strafraum an Torwart Bats vorbei 
und der Torwart reißt ihn um. 

Elfmeter. Zico wird schießen. Das 
Spiel ist entschieden. Zico ist der si- 
cherste Elfmeterschütze und das 2:1 
werden die Franzosen nicht mehr auf- 
holen. Zico läuft an... 

Nie in seinem Leben wird er erklä- 
ren können, was in dieser Sekunde 
geschah, mit ihm geschah. Ewig wird 
er sich das Hirn zermartern, wird in 
seiner Seele wühlen. Warum, warum, 
warum. 

Bats hat den Ball und Zico steht da 
wie ein Stück Stein. Er hat altes ver- 
spielt, verschenkt vergeben in dieser 
Sekunde Eine ganze Karriere, unzäh- 
lige Tore, unzählige Siege werden 
wertlos in solchen Sekunden. Wozu 
ist Zico ein Fußballspieler, ein Star 
geworden, wenn er diesen Elfmeter 
nicht nutzt? Einen Augenblick 
schweigen die Sambatrommeln. Eine 
grausame Stille senkt sich in die Are- 
na . 


Mitterrand gratulierte 


D as Fest war ohnehin vorberei- 
tet - doch nach 120 Minuten 
der Spannung erhielt es aus aktuel- 
lem Anlaß eine neue Qualität Zur 
Feier der kürzesten Nacht des 
Sommers war in allen großen Städ- 
ten Frankreichs das traditionelle 
Musikfest geplant Nach dem Er- 
folg der französischen Fußball- 
Mannschaft gerieten die Feiern zu 
ausgelassenen Triumphzügen. 

Die ohnehin für das Musikfest 
bereitstehenden Kapellen änder- 
ten schnell ihr Programm: Brasilia- 
nische Samba-Rhythmen erfüllten 
die Straßen. Nur in Toulouse wur- 
den die brasilianischen Töne zu- 
nächst vermißt. Eine eigens für das 
Musikfest engagierte Gruppe aus 
Bahia (Brasilien) mußte sich erst 


von der am Bildschirm verfolgten 
Niederlage erholen, bevor die Mu- 
siker ihre Arbeit aufhahmen. 

In Metz mußte die Polizei ein- 
greifen, weil der Innenstadt-Ver- 
kehr den von hunderten hupender 
Autos völlig Iahmgelegt worden 
war. In Lyon war die Innenstadt 
binnen weniger Minuten von hun- 
derten von Jugendlichen blockiert, 
die den aus der Gastarbeiter-Vor- 
stadt Venissieux stammenden Luis 
Femandez feierten. 

Dagegen reagierte Staatspräsi- 
dent Mitterrand in seinem Glück- 
wunschtelegramm sehr nüchtern: 
„Bravo für dieses sehr schöne 
Spiel gegen einen bemerkenswer- 
ten Gegner. Alle Wünsche für das 
Halbfinale.“ 


„Zico ist unser Herz. Ohne üm sind 
wir nichts“, hatten sie gesagt, als er 
den Kummer mit seinem Knie hatte. 
Nur deshalb war er bei der Mann- 
schaft geblieben. Nur deshalb hatteer 
diese Tortur durchgestanden. Übun- 
gen für das Knie, Übungen für die 
Fitneß. Aber nie zuviel Dean nur ei- 
ne falsche Bewegung, und das Knie 
wäre ganz kaputt gewesen. ' 

Nach dem verschwindet 

Zico aus dem Spiel der Cariocas wie . 
einp falsche Karte. Und - Socrates 
schleppt sich dahin. -Ein Bild zum 
Steinerweichen. Natürlich diktieren 
die Franzosen jetzt Natürlich /xxnznt 
Platini mm d en Regisseur. Brasilien- 1 » 
Mannschaft zerfällt. Die französische 
bleibt orientiert, koordiniert. In die- 
ser Phase werden die Unterschiede 
ächtbar, die Unterschiede zwischen 
den Kontinenten, dem Denkweisen, 
den Gefühlen. 

Die Brasilianer spielen mit dem In- 
stinkt, sentimental ganz tief aus dem 
Bauch. Aber mit den Herzen sind 
keine Krisen zu meistern. Nur mit 
dem Hirn. Die Brasilianer torkeln in 
die Verlängerung, stolpern ins Elfme- 
terschießen. Die Franzosen steuern 
kühl und konzentriert d arauf zu. . 

21. Juni 1986. Der Tag, an dem die 
Stars versagen. Alle. Zico, Socrates. 
Socrates schießt den ersten Elfmeter. 
Zwei Schritte zum BaR schleppend. 
Und vorbei Wofür werden die Brasi- 
lianer gestraft? Wofür? Bellone trifft 
nur den Pfosten. Aber von dort 
springt der Ball an Carlos 1 Rücken 
und zurück ihns Netz. Platini schießt 
drüber. Cesar nur an den Pfosten. 

Sie haben dieses Spiel zu einem der 
besten gemacht die je bei einer Welt- 
meisterschaft gespielt wurden. Aber 
als sie es entscheiden sollten, ent- 
scheiden mußten, waren sie unfähig. 

Mit zitternden Händen hockst da 
da und notierst: Treffer für Brasilien. 
Alemao, Zico, Branco, Fehlschüsse 
Socrates und Cesar. Treffer für 
Frankreich Stopyra, Amoros, Bello- 
ne, Femandez, Fehlschuß Platini 

Luis Femandez ist der letzte gewe- 
sen. Sein Schuß wird Brasiliens 
Fangschuß. Weinend sitzen sie auf 
dem Rasen. Sie haben nicht verloren 
und sind doch geschlagen. Das Spiel 
hat einen Gewinner, aber keinen Sie- 
ger. Und du starrst hinunter auf den 
heißen Grund der Arena und be- 
greifet nichts mehr. 


Mexiko: „Der bitterste Moment meines Lebens . So grausam ist Fußball. 


V encer o Morir* - siegen oder ster- 
ben - verlangte Samstag Monter- 
reys Zeitung „El Diario". Keine der 
beiden Forderungen wurde erfüllt. 
Als Pierre Littbarski seinen Elfmeter 
verwandelte und damit Deutschland 
ins Halbfinale und die Mexikaner aus 
dem Turnier schoß, wurde es im Esta- 
dio Universitario sehr still Doch 
schon einige Sekunden spater erklan- 
gen die altbekannten Sprechchöre: 
.Mexico, Mexico rarara!“ Trauer und 
Enttäuschung wurden nicht verhehlt 
Aber die Mexikaner zeigten sich als 
tapfere und stolze Verlierer. Helden 
sind ihre Fußballstars trotz der Nie- 
derlage allemaL 

Und die Helden zeigten ihre Fas- 
sungslosigkeit Mit Tränen in den Au- 
gen und gesenkten Köpfen standen 
sie auf dem Platz. „Das war der bitter- 
ste Moment meines Lebens. So grau- 
sam ist Fußball“, klagte Abwehrspie- 
ler Femdando Quirarte. „Wir waren 
bestimmt nicht schlechter als die 


Deutschen.“ Davon zeigte sieh auch 
Trainer Velivor Milutinovic über- 
zeugt: „Wir haben unsere Zuschauer 
nicht enttäuscht Wir waren nahe am 
Ziel doch wir haben verloren, weil 
einer verlieren mußte.“ Der nach 100 
Minuten vom Platz gestellte Javier 
Aguirre, Publikumsliebling „Abuelo“ 
Cruz und der schon in der 32. Minute 
verletzt ausgeschiedene Kapitän To- 
rnas Boy trauerten ihren vergebenen 
Chancen nach. „Ich habe mir einen 
schöneren Abschied vorgestellt“, be- 
dauerte der 34jährige Boy, der nun 
seine Karriere beendet Zuletzt bleibt 
immer noch der Trost, von einer als 
groß eingeschätzten Mannschaft erst 
im Elfmeter-Schießen bezwungen zu 
sein. Das hat den Stolz der Mexikaner 
nicht verletzt 

Darum feierten sie, tanzten und 
schunkelten in den Straßen von Mon- 
terrey, von Mexico City, vom ganzen 
Land. Die grün-roten Fahnen waren 
nicht eingerollt, sie wurden ge- 


schwenkt auch wenn sie pitschnaß 
waren. Kurz nach dem Spiel prassel- 
ten Regengüsse auf die Menschen 
nieder, doch sie beeinträchtigten die 
Fiesta ebensowenig wie die Niederla- 
ge. Die Fans organisierten ihre eige- 
nen Festumzüge. Dutzende, die in 
den Autos keinen Platz mehr gefun- 
den hatten, fuhren auf Kühlerhauben 
und in Kofferräumen mit - immer 
wieder ertönten Hupkonzerte und 
„Mexico, Mexico rarara!“ 

Über 25 000 Polizisten waren allein 
in der Hauptstadt des Landes einsatz- 
bereit Doch säe konnten sich im Hin- 
tergrund halten. Auch aus Monterrey 
wurde nach dem Spiel kein nennens- 
werter Unfall gemeldet Kleinere Rei- 
bereien zwischen berittenen Polizi- 
sten und jugendlichen Fans waren 
schnell beigelegt Es gab nur wenige 
vorläufige Festnahmen. Das erwarte- 
te Chaos blieb aus 
Bereits vor dem Spiel hatten Poli- 
zei und Militär ihre Stärke demon- 


striert. 30 000 Uniformierte sicherten 
den Weg von der City zum Stadion 
und rund um die Arena im Norden 
der Stadt ab. 500 Geheimpolizisten 
schützten allem Staatspräsident Mi- 
guel de la Marid. Er hatte seinen Be- 
such kurzfristig angekündigt und 
ebenso kurzfristig 300 bereits ver- 
kaufte Eintrittskarten angefordert. Er 
bekam sie. Sie stehen dem Staats- 
oberhaupt zu. 

Leer gingen dagegen Zigtausende 
aus, die noch bis zuletzt auf ein er- 
sehntes Ticket gehofft hatten. Am 
Estadio Universitario blühte der 
Schwarzhandel Die unverschämte- 
sten Wucherer verlangten bis zu 
150 000 Pesos, das sind umgerechnet 
700 Mark. Unbezahlbare Summen für 
die meisten Mexikaner, aber im Heer 
der Kartenlosen waren auch viele 
Deutsche, die sich durch Fehl- 
planungen ihrer Reisebüros im Stich 
gelassen fühlten und sich nun den 


begehrten Einlaß ins athletische 
Rund selbst erkämpfen wollten. 

Russisch Roulette also draußen 
und drinnen, denn so bezeichnet^ 
Mexikos Torwart Pablo Larios das 
tragische WM-Ende seiner Mann- 
schaft „Die tödliche Kugel traf uns.“ 
Mit Lob für einen der Sieger sparte 
vor allem ein großer Verlierer nicht’ 
Hugo Sanchez. „Das Denkmal von 
Deutschland heißt ab heute Toni 
Schumacher“, sagte das Fußbali-Idol 
das bei dieser Weltmeisterschaft vom 
Thron stürzte. 

Damit bezog Sanchez sich nicht al- 
lein auf die gehaltenen Elfmeter, son- 
' dem vor allem auf Schumachers Hil- 
festellung in der 104. Minute. Als San- 
chez mit einem Wadenkrampf am Bo- 
den lag, kam der deutsche Schluß- 
mann aus seinem Tor und leistete 
Erste Hilfe, bis die mexikanischen 
Betreuer zur Stelle waren. So konnte 
der Kölner sein ramponiertes Image 
aufbessern. Schließlich hatte er bei 


Ein Blick 
in die 
Presse 

P ressestimmen zum' Spiel Frank- 
reich - Brasilien: v. : 

Jlornal do BrasT: „Brasilien irnd 
Frankreich bestätigten die Vorhersa- 
gen der Propheten in aller. Welt: Sie 
lieferten das schönste Spiel der WBä. 
Die Götter des Fußballs machten die 
Hoffnungen -Brasiliens zunichte. 
Aber die Götter waren ; nicht völlig 
ungerecht Sie bedachten eineu Fuß- 
ball mit Glück, der den brasüiam* 
sehen immer mehr nachahxnt und 
ach üim an^ichL’Platini, tigana 
und Genossen spielten mit der Sorg- 
felt und der Ehrftucht, die Schüler 
ihren Lehrern schuldig and. In den 
befctenBpkäe^ die noch vor ihnen 


der WM in Spanien den Franzosen 
Battiston bei einem riskanten Ab- 
wehrmanöver schwer verletzt und an- 
schließen nicht einmal sein Bedauern 
ausgedruckt 

Dem sportlichen Tief des Hugo 
Sanchez folgte das wirtschaftliche 
seiner Aktien. Die sind gefallen, pa- 
rallel zur Schwindsucht des Pesos. 
Jetzt, da der Fußballrausch zu Ende 
ist, wird die wirtschaftliche Miser e 
Mexikos wieder stärker in das Be- 
wußtsein treten. Diese Mimdial, auch 
wenn sie für die meisten nur eine 
Mundial aus der Feme gewesen ist, 
hat doch eine willk ommene Ab- 
wechslung geboten von alltäglicher 
Not. »Wir müssen aus dieses- Nieder» 
läge lernen“, sagte ein» Femseh- 
K o mm entator nach dem Spiel „Wir 
müssen unsere ganze Aufmerksam- 
keit wieder den wirtschaftlichen Pro- 
blemen widmen. Auf diesem Gebiet 
müssen wir triumphieren, dort die 
Fenalties verwandeln.“ 


artistische Fußball Seiger Weiht“ 
„Journal de Dimanche“ (Sränk- 
reich): „Bats, der-HeKL" 

„Carriere fleBa - Serä“ (Italien): 
„B rasilien und- Frankreich: Eine 
Hymne aiffdeaFußbalL!* 

„LaStampa“ (Ralfen): w Nun ist fast 
sicher: Frankreich wird diese WM ge- 
winnen.“ v . ' 

ja Messaggero" (Italien): „Eine un- 
vergeßliche Begegnung, die das 
'wirkliche 1 Endspiel war.“’- 
„La Repubblica“ (Italien): „Der 
Ranswurf Brasiliens ist/wieeineVer- 
q tfimmriimg dprWM.“ 

„Corriere defloSport“ (Italien): 
„Historisches Unternehmen der 
Franzosen, nachdem 12b Minuten un- 
viesgefiüchen -Fußballs 1:1 geendet 
hatten.“ 

■ „Gazzetta deflo Spart* (Italien): 
„Platini wefch ein Fest! Er feiert sei- 
nenßl. Geburtstag und Zico schenkt 
ihm den Aufstieg - Frankreich hat 
Recht“/. 

- „El Pais“ (Spanien): »Die Fußball- 
freunde Mitten versuchen, ein Video 
von diesen Schauspiel zu erhalten.“ 
„The Observerf (England): „Das 
war vielleicht dm außergewöhnlichs- 
te Siriel in der Geschichte des World 
Cup. Diesem VlertelfinalspM war 
nicht so sehr ein Fußballspiel es war 
eine Flutwelle dramatischer Ereignis- 

. „Sunday Mmor" (England): „Nach 
Airwn der spannendsten Spiele der 
Fußbaflgescbichte schickte Luis 

Samstag -. ^BrasiitettrtFrankreieh 4:5 
Samstag: Deutschland- Mexiko 4: 1 
Gestern? *: . V Argentinien- England 
Gestern: Spanien -Belgien 

Pas Halbfinale \ 

Spiel 1: Mittwoch (20.00), Guadalajara 
Frankreich -Deutschland - 
Spiel 2: Mittwoch (2100), Mexico City 
. ArgenUEngktnd - Spanien/Belgien 

Spiel um Platz 3 

Samstag, 20;0Ö Uhr, in Puebla . 
Vorfierer 1- Verlierer 2 

Das Endspiel 

Sonntag, 20.00 Uhr, in Mexico City' 
Siegerl -Sieger 2 


Femandez Frankreich ins Halbfinale. 
Brasilien ist selbst schuld an der Nie- 
derlage.“ 

„Mail on Sunday" (England): 
„Frankreich hat den Sieg verdient 
Das außergewöhnliche Kode dieses 
großen Spiels verdeckte fast, was vor- 
her geschehen war. Aber das wunder- 
bare Führungstor von Careca und 
Flatmis Ausgleich hatten das Spiel 
bereits unvergeßlich gemacht“ 


JL gen Mexiko: 

„Ya“ (Spanien): „Alles sprach für 
die Jungem von Milutinovic; das Pu- 
blikum, der Platz, die Höhe, die Hitze. 
Aber Schumacher verhinderte die 
Katastrophe.“ 

„El Päis“ (Spanien); „Ein häßli- 
ches, trauriges, ruppiges Spiel ohne 
einen Torschuß.“ 

„ABC“ (Spanien): „Mwrilcn und die 
Bundesrepublik boten ein Spiel das 
einer Wdtmeästerschaft unwürdig 
war. Beide erwiesen ihre absolute Un- 
fähigkeit, ein Tor zu schießen.“ 

„Sunday Times“ (England): „Das 
war eine fu rr htbare Vorstellung. Die 
Deutschen waren genauso von der 
Rolle wie die mexitauiischen Gastge- 
ber.“ 

„News of the World“ (England): 
„König Harald war taripntMf Der west 
deutsche Schlußmann Harald Schu- 
macher brachte seine Mannsch aft ins 
Halbfinale.“ 

„Sunday Mirror" (England): „West- 
deutschland mit Ach und Krach im 
Halbfinale." 

„Coniere deDa Sera“ (Italien): „Ei 0 
dramatisches aber mittelmäßiges 
Spiel zwischen zwei mittelmäßige 0 
Mannschaften.“ 

Messaggero“ (Italien): 
„Deutschland ist mittlerweile an die- 
se nervenaerrenden Marathonläu fe 
gewohnt: Die Mannschaft hat den 
richtigen Charakter, starke Nerven, 
sae ist eine der Großen dieser WM.“ 

Xa Repubblica" (Italien): „Auefe 
Deutschland rettet sich mit der letz- 
ten Lotterie.“ 

„Corner* dello Sport“ (Italien): 
„Ein häßliches Spiel - zwei Kunst- 
stücke Schumachers bei den Elfine- 
tern.“ 








* « * 
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• Vor. dreißig Jahren wollte Uwe 
Seeler nadi Italien auswandem. 
Doch die Sportortikeifirroa adidos 
verhindert das. Nun hot der Bremer 
Torjäger Rudi Völler Angebote aus 
Italien und auch aus Frankreich vor- 
liegend Der adWas-Konkurrent Pu- 
ma will dafür sorgen, daß Völler 
trotzdem im lande bleibt. 



Wie zu Seelers Zeiten: 
Kampf um Rudi Völler 


- ,1 


DW„ Mexiko 
Die zunehmende Abwanderung 
.^'deutscher Fußballer ins Ausland 
. sollte mit einer Vertragsverlänge- 
rung für Rudi Völler gestoppt wer- 
den. Bundesligist Werder Bremen 
‘ wollte den 26jährigen bis 1990 enga- 
gieren, mußte aber auf die Unter- 
! schrifl, die der Mittelstürmers im 
Nationalteam- nach dem Spiel 
Deutschland - Mexiko leisten soll- 
te, verzichten. Völler will sich nach 
dem Einzug der deutschen Mann- 
. schaft ins Halbfinale ganz darauf 
konzentrieren, seine Oberschen- 
kel-Zerrung auszukurieren, um wie- 
der einsatzfähig zu sein. 

An den V ertra gsv erhandlungen 
ist Puma-Chef Armin Dassler maß- 
geblich beteiligt Wie schon vor 
dreißig Jahren adidas finanzielle 
. Hilfestellung leistete, um za verhin- 
dern, daß Uwe Seeler ein Angebot 
nach Italien annahm, so stellt heute 
Puma die notigen Mittel zur Verfü- 
gung, um dem Ausverkauf der Bun- 
desliga ein Ende zu bereiten. Im- 
merhin sind nach Rummenigge und 
Briegel bereits Littbarski und För- 
ster abgewandert. 

" Dassler hatte bereits am Freitag 
den Werder-Vert rag f ür Völler mit 
-dessen Manager Willi Lemke per 
Handschlag besiegelt Nach dem 
ViertelfinaJspid sollte der Kontrakt 
perfekt gemacht werden, quasi als 

Statistik 
der Spiele 

Deutschland - Mexiko <hß n.V. 

4:1 im Elfmeterschießen 
Deutschland: Schumacher 

,(32/72) - Jakobs (32/18) - Eder (30/7) 
ab 115. Littbarski (26/45), Förster 
(27/79) - Berthold (21/17), Matthäus 
(25/46), Magath (32/41), Brehme 
(25/26), Briegel (30/70) - Rummenig- 
ge (30/93) ab. 58. Hoeneß (33/5), Al- 
lofs (29/45). - Mexiko: Larios - Felix 
Cruz - Amador (69. Francisco Cruz), 

, - • • Quirarte, §eEvjn,^^y«,ti&. de Los 
Cobos), Munoz, Aguirre, Espana, 
Negrete - Sanehez. =- Schiedsrich- , 
ter: Diäz (Kolumbien). - Tore im 
Elfineterschießen: - 1:0 Altofs, 1:1 
Negrete, 2:1 Brehme, Schumacher 
hält Elfmeter von Quirarte, 3:1 
Matthäus, Schumacher halt Elfme- 
ter von Servin, 4:1 Littbarski - Zu- 
schauer. 45000 (ausverkauft). - 
Gelbe Karten: ADofe, Förster, Matt- 
häus, Quirarte, de Los Cobos, Ser- 
bin, Sanchez. - Rote Karten: Bert- 
hold (65.) wegen Tätlichkeit an 
Quirarte, Aguirre (100.) wegen wie- 
derholten Foulspiels. 

Brasilien - Frankreich 1:1 n.V. 

3:4 im Elfmeterschießen 
Brasilien: Carlos - Josimar, 
Edinho, Julio Cesar, Branco - Ale- 
mao, Elzo, Socrates, Junior (91. Si- 
las) - Müller (72. Zico), Careca. - 
Frankreich: Bats - Amoros, Batü- 
ston. Bossis, Tusseau - Ilgana, Gi- 
resse (84. Ferrari), Platini, Feman- 
dez - Rocheteau (100. Bellone), Sto- 
pyra. - Schiedsrichter Igna (Ru- 
mänien). - Tore im Elfineterschie- 
Ben: 0:0 Bats hält Elfmeter von So- 
crates, 0:1 Stopyra, 1:1 Alemao, 1:2 
Amoros, 2:2 Zico, 2:3 Bellone, 3:3 
Branco, 3:3 Platini schießt aber das 
Tor, 3:3 Cesar schießt an den Ffo- 
. sten, 3:4 Fernandez. - Zuschauer: 

88 000 (ausverkauft). 

Torsehützenwertung: 1. Careca 
(Brasilien), täneker (England), Bu- 
tragueno (Spanien) - alle fünf Tora: 

.1 Altobelli (Italien), Belanow 
(UdSSR), EEfcjaer (Dänemark) - alle 
vier Tore. - Die im Elfmeterschie- 
ßen erzielten Tore werden nicht ge- 
wertet 


■ 
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«Krönung eines unh eimli ch wichti- 
gen Tages für den deutschen Fuß- 
ball“. Lembke und Werder-Chef 
Böhmert traten jedoch »item vor die 
bereits laufenden ZDF-Kameras 
und geredet wurde nicht mit der 
Hauptperson, sondern über sie. 

„Rudi war glücklich über den Ab- 
schluß des Vertrages, denn er ist an 
einer beruflichen Absicherung in 
Deutschland sehr stark interessiert 
Er hat bei seiner Verletzung selbst 
gesehen, wie schnell es einen Rück- 
schlag in der Karriere geben kann“, 
sagte Lemke und fugte hinzu: Jch 
gehe davon aus, daß er den Vertrag 
nach der WM wie ausgehandelt un- 
terschreibt“ Über konkrete Beträ- 
ge wahrten die Verhandlungspart- 
ner Stillschweigen. Dassler ließ je- 
doch durchblicken, daß Völler mit 
dem Vertrag der teuerste Fußballer 
auf seiner G ehaltsliste sei. „Wir wol- 
len mithelfen, einen Mann wie Völ- 
ler in Deutschland zu halten, und 
sind bereit, dafür in ei rum sauren 
Apfel zu beißen.“ 

Völler würde mit diesem Vertrag 
eine Zehn-MUlionen-Mark-Ofierte 
des fr anzö sischen Aufsteigers Ra- 
cmg Club Paris ausschlagen. Weite- 
re Angebote kamen von Inter und 
AC Mailand, von SSC Neapel und 
Sampdoria Genua. Die Italiener öff- 
nen allerdings frühestens 1987 wie- 
der ihre Grenzen. 

Mexiko am 
Rande 

• Zurückhaltend: Von rund 4000 
Fußball-Fans wurden die däni- 
schen Nationalspieler bei ihrer 
Rückkehr aus Mexiko auf dem Ko- 
penhagener Fluplatz Kastrup be- 
grüßt Entgegen sonstigen däni- 
schen Gepflogenheiten blieb der 
Kontakt zwischen Spielern und An- 
hängern jedoch spärlich. Nach dem 
Ausscheiden Dänemarks hatten 
verschiedene Sponsoren und der 
Kopenhagener Oberbürgermeister 
ein Volksfest zu Ehren der Mann- 
schaft . geplant Auf Wunsch der 
Spieler wurde es jedoch nicht ver- 
wirklicht 

• Femseh-Boom: Mehr als 500 Mil- 
lionen Menschen werden nach 
Schatzungen der WM-Organisato- 
ren am 29. Juni das Endspiel am 
Bildschirm verfolgen. Die Berech- 
nungen gehen auf Daten zurück, die 
eine Marketing-Firma ermittelt hat 
Bisher wurden nach Aussagen des 
Organisationskomitees 20 Prozent 
mehr Zuschauer registriert als bei 
der WM 1982 in Spanien. 

• Dank: Morten Olsen, Kapitän der 
dänischen Nationalmannschaft hat 
sich in einem offenen Brief an die 
mexikanische Zeitung „El Heraldo“ 
bei den Mexikanern bedankt Er 
schreibt Jch möchte dem mexika- 
nischen Volk danken. Wir hatten 
einen schönen Aufenthalt in Ihrem 
wunderbaren Land. Ich hoffe, daß 
Ihnen unser Fußball so geiallen hat 
wie uns der Aufenthalt hier.“ 

• Angebot: Mexikos Mittelfeld- 
spieler Manuel Negrete, der als der 
beste (noch) in Mexiko spielende 
Fußballspieler gilt verhandelt mit 
Atletico Madrid. Eine Entscheidung 
soll in den nächsten Tage n fall en . 

• Genesung: „Mir geht’s wieder 
gut Als ich das Ergebnis hörte, war 
auch das Ziehen in der Herzgegend 
vorbei,“ sagte Egidius Braun, der 
Leiter der deutsche Delegation. 
Braun hatte am Freitag eine Herzat- 
tacke erlitten und konnte das Spiel 
gegen Mexiko nur am Bildschirm 
vom Bett aus verfolgen. 
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LEICHTATHLETIK / Heike Drechsler sprang Weltrekord - DLV-Präsident übte herbe Kritik 


• Mit 7,45 Meter stellte die Jenaer Weltmeisterin Heike 
Drechsler-Daute in Tallinn einen neuen Weltrekord im 
Weitsprung auf. Sie verbesserte damit ihre eigene Best- 
leistung um einen Zentimeter. Es war einer der besten 
Weitsprung-Wettbewrbe aller Zeiten. Fünf Teilnehmerin- 
nen erzielten Leistungen von über sieben Metern. 


• Großes Comeback für den viermaligen amerikani- 
schen Olympiasieger Carl Lewis bei den USA-Meister- 
schaften. Lewis sprintete die 100 Meter in 9,91 Sekunden 
und sprang 8,67 Meter weit. Leider war der Rückenwind 
zu stark, doch Lewis befindet sich ganz offensichtlich 
wieder auf dem Weg zu phänomenalen Leistungen. 


Carl Lewis: Viel Wind, 
trotzdem ein Comeback 


dpa/sid/UPL Tallinn 

Ein Weltrekord und eine Hut von 
Weltjahresbestleistungen - das war 
die Ausbeute an diesem Wochenende 
in der internationalen Leichtathletik. 
Beim Landerkampf der Sowjetunion 
gegen die J)DR“ in Tallinn (das End- 
ergebnis lag bei Redaktionsschluß 
dieser Ausgabe noch nicht vor) 
sprang die Jenaerin Heike Drechsler 
7,45 Meter weit Die 21 Jahre alte 
Weltmeisterin verbesserte damit ih- 
ren eigenen Weltrekord vom 22. Sep- 
tember vergangenen Jahres im sech- 
sten Versuch trotz eines Gegenwin- 
des von 0,9 Meter pro Sekunde um 
einen Zentimeter. 

Beim Länderkampf in Tallinn und 
bei den amerikanischen Meister- 
schaften in Eugene (US-Bundesstaat 
Oregon) wurden die meisten Maßsta- 
be gesetzt Dabei wäre es in Eugene 
um ein Haar zu einem neuen 100-m- 
Wettrekord gekommen. Carl Lewis, 
der viermalige Olympiasieger von 
Los Angeles, rannte die kürzeste 
Sprintstrecke in 9,91 Sekunden. Er 
war damit zwei Hundertstelsekunde n 
schne ller als sein Landsmann Calvin 
Smith beim Weltrekord 1983 in Colo- 
rado Springs. Doch beim Sprint in 
Eugene herrschte eine unzulässige 
Wind Unterstützung von 4,48 Meter 
pro Sekunde. Erlaubt sind maximal 
zwei Meter. 

Es wäre ein noch größerer Tag für 
Carl Lewis geworden, hätte sich der 
Wind in den ertaubten Grenzen be- 
wegt, denn auch sein Weitsprung von 
8,67 Metern war von allererster Güte, 
wie übrigens der gesamte Wettbe- 
werb. Mike Conley brachte es auf 8,63 
Meter, Larry Myricks auf 8,47 Meter. 
In T allinn sprang indes der Sowjet- 
russe Robert Emmijan bei regulären 
Bedingungen 8,38 Meter weit Er ega- 
lisierte damit den sowjetischen Re- 
kord von Semykin. 

Zuviel Wind übrigens auch beim 
100-m-Finale der Damen in Eugene. 
Aber dennoch gab es ein äußerst auf- 
schlußreiches Rennen, in dem Olym- 
piasiegerin Evelyn Ashford nach gut 
einem Jahr Pause - sie brachte 1985 
ihr erstes Kind zur Welt nur Dritte 
wurde. Allerdings in 10,85 Sekunden. 
Pam Maishall und Alice Brown wa- 
ren bei einem unzulässigen Rücken- 
wind von 2,87 Meter pro Sekunde in 
10,80 Sekunden und 10,84 Sekunden 
schneller als die Weltrekordlerin. 

Über 400-m-Hürden glänzte in Eu- 
gene in Abwesenheit von Weltrekord- 
ler und Olympiasieger Ed Moses dies- 
mal Danny Harris mit 48,90 Sekun- 
den. Zum Vergleich: Beim Länder- 
kampf Italien gegen Ungarn und 
Deutschland in Mailand lief Europa- 
meister Harald Schmid aus Gelnhau- 
sen diese Strecke in der neuen deut- 
schen Jahresbestzeit von 49,36 Se- 
kunden. Bei den deutschen Meister- 
schaften Anfang Juli in Berlin hofft er 
auf eine Zeit unter 49 Sekunden. 

Auf den Mittelstrecken dominierte 


ebenfalls ein Amerikaner. Johnny 
Gray wurde in 1:44,73 Minuten USA- 
Meister über 800 Meter. Der Marokka- 
ner Said Aouita, mit 3:29,46 Minuten 
Weltrekordler über 1500 Meter, be- 
gann seine Saison in Europa mit ei- 
nem 1500-m-Sieg in Madrid in 3:38,05 
Minuten. 

Die überragende Leistung bei den 
Werfern erzielte in Tallinn Kugel- 
stoß-Weltrekordler Ulf Ummermann 
aus der „DDR“ mit der neuen Welt- 
jahresbestleistung von 22,60 Metern. 
Damit verfehlte er seinen eigenen 
Weltrekord nur um zwei Zentimeter. 
Der Sowjetrusse Sergej Smimow er- 
zielte zwar mit 22,24 Metern einen 
neuen sowjetischen Aüunions-Re- 
kord und stieß die Kugel gleich vier- 
mal über die 22-Meter-Marke - doch 
er konnte Ummermann damit nicht 
gefährden. 

Der neue Weltrekordler im Diskus- 
werfen, der 26 Jahre alte Schweriner 
Jürgen Schult (74,08 Meter), wurde in 
Tallinn mit 65,46 Metern nur Dritter. 
Es siegte der Sowjetrusse Romas 
Ubartas mit 67,88 Metern. In Lever- 
kusen überraschte die Australierin 
Sue Howland (26) mit einem Speer- 
wurf von 67,26 Metern - eine Lei- 
stung, die bei den Olympischen Spie- 
len 1984 in Los Angeles zur Bronze- 
medaille gereicht hätte. 

Im Langstreckenbereich wurden 
die besten Leistungen in Eugene er- 
zielt Mary Knisely wurde in 8:46,18 
Minuten amerikanische 3000-m-Mei- 
sterin und über 3000 m Hindernis 
siegte Henry Marsh in 8:19,16 Minu- 
ten. Beim Länderkampf in Mailand 
war der Olympiasieger über 10000 
Meter, Alberto Cova, der Star des 
Länderkampfes. Die etwa 10 000 Zu- 
schauer feierten ihn frenetisch, als er 
über 5000 Meter nach 13:38,48 Minu- 
ten zu einem souveränen Spurtsieg 
über Christoph Kerle (13:39,26 Minu- 
ten) aus Waldkraiburg kam. 

Wahrend Amerikaner, Sowjets und 
die „DDR“-Athleten mit Weltklasse- 
leistungen brillierten, enttäuschten 
die hiesigen Athletinnen und Athle- 
ten mal wieder auf der ganzen Linie. 
Eberhard Munzert, seit einem Jahr 
Präsident des Deutschen Leichtathle- 
tik-Verbandes (DLV), zog in Mailand 
das Resümee: „Unter dem Strich zu 
wenig. Wir sind jetzt genau dort, wo 
wir zu dieser Zeit nicht stehen woll- 
ten. Die Kritik, die gegen den Lei- 
stungsstand unserer Athleten und ge- 
gen den Ablauf der Qualifikationen in 
der Öffentlichkeit laut wurde, ist im 
großen und ganzen voll berechtigt“ 

Katzenjammer also bei den Athle- 
ten und Athletinnen des Deutschen 
Leichtathletik-Verbandes (DLV) und 
einige der Stars, wie die beiden Hoch- 
springer Dietmar Mögen bürg und 
Carlo Thranhardt, zogen sich erst ein- 
mal schmollend nach Finnland zu- 
rück. Doch auch dort blieb (bisher) 
der große Sprung aus . . . 
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745 Meter - Weltrekord. Der weite Sprung der Heike Drechsler- Da ute in 
Tallinn. foto adn 


stand# punkt / Ohne Zweifel 


W er im Spätsommer vergange- 
nen Jahres noch an seinen 
Comeback-Absichten zweifelte, 
wurde eines Besseren belehrt Carl 
Lewis meint es wieder ernst in die- 
sem Sommer. 9,91 Sekunden über 
100 Meter und 8,67 Meter im Weit- 
sprung sind schließlich ganz au- 
ßergewöhnliche Leistungen. Sie 
sind es auch, obwohl sie bei den 
amerikanischen Meisterschaften in 
Eugene mit Hilfe eines allzu kräfti- 
gen Rückenwindes erzielt wurden. 
So etwas verhindert zwar den Ein- 
trag in die Statistiken - trotzdem: 
bei 9,91 Sekunden über 100 Meter 
ist man zweifellos versucht wieder 
von „Carl dem Großen" zu spre- 
chen und nicht mehr von „Gärt- 
chen“. 

Vierundzwanzig ist Lewis jetzt, 
und damit im besten Sprintalter. 
Wie wäre es denn da mit einem 
richtigen Weltrekord? Man stelle 
sich einmal vor, Lewis würde nun 


• Heftige Kritik gab es beim Länderkampf der deut- 
schen Leichtathleten mit den Italienern und Ungarn in 
Mailand. Verbandspräsident Eberhard Munzert rügte, 
daß man die jetzt erwarteten Leistungen noch nicht 
gebracht habe. „Unter dem Strich zu wenig", befand 
Munzert. 


Rekorde , der 
Opa und eine 
Portion Quark 

DW. sid. Tallinn 

Als sie mal wieder weiter als .jede 
andere Frau gesprungen war. diesmal 
in Tallinn beim Länderkampf der 
UdSSR gegen die „DDR“ waren es 
7.45 Meter, sagte sie den Reportern, 
ihr Mann habe das ganz bestimmt 
daheim in Jena am Bildschirm erlebt: 
„Und dabei Quark gegessen." Wieso 
das? „Weil er immer vor dem Fernse- 
her Quark ißt, aber nur dann, wenn 
ich irgendwo springe. Ich würde auch 
vor dem Fernseher mit einer großen 
Portion Quark sitzen, wenn er sprin- 
gen würde.“ 

Was eine völlig hypothetische Aus- 
sage ist, weil Heike Drechsler- Daute 
aus Jena zwar die derzeit beste Weit- 
springerin der Weit ist, ihr Mann je- 
doch mit diesem Sport recht wenig zu 
tun hat. Der ist nämlich Torhüter in 
der zweiten Mannschaft des FC Kurl 
Zeiss Jena. Für ihn sucht sie bei ihren 
weltweiten Sportreisen immer Mit- 
bringsel aus, die sie an ihn erinnern. 
Beim Weltcup-Finale im letzten Jahr 
in Australien war es ein Plüschtier - 
ein Koala-Bär. Sie sagt: ..Weil mein 
Mann auch immer so müde ist wie 
dieses Tier.“ 

Die Dame ist nicht schüchtern und 
alles andere als auf den Mund gefal- 
len. 21 Jahre alt ist sie erst, 1.S0 m 
groß, Weltmeisterin und Weltrekord- 
lerin im Weitsprung. Im vorigen Jahr 
hatte sie beim Europacup-Finale in 
Moskau gegen die attraktive Sowjet- 
russin Galina Tschistjakowa verloren. 
Diesmal sollte es in Tallinn eine Re- 
vanche geben. Heike Drechsler-Dau- 
te legte eine Superserie mit vier 
Sprüngen über sieben Meter hin: 7.13 
m, 7,25 m, 7.35 m und im sechsten 
Versuch 7,45 Meter. Das war ihr zwei- 
ter Weltrekord, und Galina Tschistja- 
kowa war trotz eines neuen sowjeti- 
schen Aliunions-Rekords von 7,34 
Meter geschlagen. Die alte und neue 
Weltrekordlerin freute sich: „Doch 
am meisten wird das mein Großvater 
Emst Bauer in Gera tun. Der ist mein 
größter Fan, und er ist immer sehr 
stolz, daß seine Enkelin so erfolgreich 
isL“ 

7,45 Meier - das sind freilich Wei- 
ten, die man nur dann erzielen kann, 
wenn man zugleich im Anlauf super- 
schnell ist, daß heißt wenn man über 
100 Meter auch mit den schnellsten 
Sprinterinnen der Welt mithalten 
kann. Heike Drechsler-Daute gehört 
zu jenen, die die 100 Meter mittlerwei- 
le unter elf Sekunden zurücklegen. 
Und im Winter hat sie die Speziali- 
stinnen bereits heftig erschreckt, als 
sie in Senftenberg im Lausitzer 
Braunkohlengebiet bei den „DDR“- 
Hailenraeistersc haften zum 100- 
Yard »-Sprint antrat und in 10,24 Se- 
kunden gewann. Das war nämlich im- 
merhin neue Hallen Weltbestleistung, 
also gewissermaßen ein inoffizieller 
Weltrekord, weü es offizielle bei Hal- 
lenstarts nicht gibt. Für eine Weit- 
springerin ganz schön schnell- 


in Colorado Springs laufen, in ei- 
ner Höhe von über 2000 Meter über 
dem Meeresspiegel? So, wie 1983 
sein Landsmann Calvin Smith 
beim 100-m-Weltrekordsprint von 
9,93 Sekunden. 

Dann wäre Carl Lewis jetzt aller 
Wahrscheinlichkeit nach der neue 
Weltrekordler, also der schnellste 
Mann der Welt - und das alles 
höchst offiziell Denn rein rechne- 
risch gesehen, entspricht die Hö- 
henlage von Colorado Springs 
nämlich einem Schiebewand von 
zwei Metern pro Sekunde. Minde- 
stens. Das hilft ungemein; außer- 
dem ist es erlaubt 

Fragt sich nur, ob Carl Lewis 
sich auf so etwas einlassen würde. 
Er will auf Meereshöhe der 
Schnellste sein. Eine solche Lei- 
stung sei unanfechtbar und über 
jeden Zweifel erhaben - eben ein 
Rekorde von Lewis. K. Bl. 


FUSSBALL / Union Ost-Berlin schlug Bayer Uerdingen vor 21 000 Zuschauern in der Intertoto-Runde mit 3:2 

In der Wuhlheide sangen sie: „Ha-Ho-He, Hertha BSC 66 


DIETER DOSE Berlin 
Die Kassen wurden gar nicht mehr 
geöffnet 21000 Zuschauer, Stadion 
ausverkauft Ort der Handlung die 
Ostberliner Wuhlheide Dort hatte der 
Bundesliga-Dritte Bayer Uerdingen 
zum IFC-Pokalspiel (Intertotorunde) 
beim FC Union Ost-Berlin, Siebenter 
der „DDR“ -Oberliga, anzutreten. 3:2 
(2:1) gewann Union, obwohl die 
Mannschaft nach dem „DDR “-Pokal- 
finale (1:5 gegen Lok Leipzig) nur 
zehn Tage Urlaub hatte. 

Die Wuhlheide, ernst eine erste 
Fußball-Adresse in ganz Berlin. Dort, 


Ortsbezeichnung „Alte Försterei“, 
spielte von 1906 bis 1950 Union Ober- 
schönweide. Fünfmal Berliner Mei- 
ster und 1923 im Finale um die deut- 
sche Meisterschaft dem HSV mit 0:3 
unterlegen. Als die gesamte Mann- 
schaft 1950 nach West-Berlin flüchte- 
te, verschwand der Name Union von 
der Bildfläche. 1966 erfolgte die Neu- 
grundung des FC Union. 

1968 Pokalsieger, in diesem Jahr 
Finalis t, in zwei Jahrzehnten viermal 
aus der Oberliga ab- und fünfmal auf- 
gestiegen - sportlich steht Union im 
Schatten des Lokalrivalen Dynamo, 


der gerade zum achten Mal hinterein- 
ander „DDR“ -Meister geworden ist. 
Doch den Klub der Volkspolizei und 
Staatssicherheit mögen die Fans 
nicht, Union ist der Zuschauermag- 
net. 

Dynamo hatte im entscheidenden 
Spiel um die Meisterschaft 4500 Zu- 
schauer im Schnitt kamen zum 
Meister 8900 Besucher. Zu Union 
aber 12 600! „Kürzlich für das 
Pokalendspiel hatten wir 80 000 
Kartenanforderungen, sogar Bestel- 
lungen aus der Bundesrepublik“, be- 


richtet ein Mitarbeiter des Union-Vor- 
standes. 

Die Wuhlheide ist ein heißes Fuß- 
ballpflaster. Auch Uerdingen bekam 
das zu spüren. Kein Zuschauerbonus 
für den Bundesligaklub. „Eisern Uni- 
on“ - mit dem jahrzehntealten 
Schlachtruf peitschten die Fans ihre 
Mannschaft zum Sieg. Als zur An- 
feuerung Unions von den Rängen ei- 
nige Male Sprechchöre „Ha-Ho-He- 
Hertha BSC“ ertönten, wunderten 
sich nur die Uerdinger Spieler. Die 
Stammgäste in der Wuhlheide ken- 
nen das, denn die Union-Fans verbin- 


det über die Mauer hinweg eine stille 
Liebe mit dem Zweitliga-Absteiger 
aus dem Westen. 

Ein weiträumig abgesperrtes Sta- 
dion und ein Riesenaufgebot von 
Volkspolizei und ziviler „Ordner“. So 
ist es immer, wenn Union spielt. 
Denn der harte Kern der Fans - 
Kennzeichen: rotweiße Schals und 
Jeans-Jacken mit den Emblemen der 
Bundesligavereine - ist schon mehr 
als einmal aus der Rolle gefallen und 
hat dem Klub durch Flaschenwürfe 
auch schon einmal eine Platzsperre 
eingebracht 


Delta fliegt nach über 100 USA“ Städten 
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iY Jj 
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GOLF /EM 


Großer Sieg 
für Martina 
Koch in Paris 


GERD A. BOLZE, Paris 


Mit dem Gewinn der erstmals und 
künftig alle zwei Jahren ausgespiel- 
ten Europameisterschaft der Ama- 
teurgolferinnen feierte Martina Koch 
in Paris-Mo nfontaine ihren bisher 
größten Erfolg. Ihre internationale 
Klasse bewies die 20jährige Hann o- 
veranerin mit fast schon profihaften 
27+73+74+72=268 Schlägen bei schwe- 
rem Standard 72/Par 72, mit denen sie 
vor Louise Briers (Australien) 
69+73+72+74=288 gewann. 


Als Europameisterin wird Martina 
Koch eine willkommene Verstärkung 
für die Universitäts-Mannschaft von 
Arizona in Tuscon (USA) sein, wo sie 
ab Mitte August ein mindestens zwei- 
jähriges Studium der Landschafts- 
Architektur beginnt. Golfprofi will 
sie nicht werden. „Es ist ein ver- 
dammt schwerer Beruf, wenn man 
damit sein Geld verdienen muß“, er 
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Debatten- 

festigkeit 
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Bitte: 



An. DIE WELT. Vertrieb. 
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baren Termin an bis auf weiteres 


DIE# WELT 


I1I1II4XIM NtlllllTt^C m DtlTlCHLOD 


zum monatlichen Bezugspreis ran 
DN1 27.10 (Ausland 57.10, Luftpost auf 
Anfrage), anteilige Versand- und 
Zustcllkostcn sowie Mehrwertsteuer 
cingeschlossen. 


Vorname /Name:. 
Sinßc/Nr: 


TENNIS / Heute beginnt das erste Spiel in Wimbledon 


Der siebte 


Sieg 


sid, Eastbourne 


Zum fünften Mal in Folge und zum 
siebten Mal in den letzten neun Jah- 
ren gewann die 29 Jahre alte Martina 
Navratilova das mit 200 000 Dollar do- 
tierte Damen-Tennistumier in East- 
boume. ln einer Neuauflage des Vor- 
jahres-Finales setzte sich die Welt- 
ranglisten-Erste bei der Generalprobe 
für die heute in Wimbledon beginnen- 
den 100. All England Champion- 
Ships in einer Stunde und 46 Minuten 
mit 3:6, 6:3, und 6:4 gegen die Tsche- 
choslowakin Helena Sukova durch. 


Das anschließende Doppel-End- 
spiel gewannen Pam ShrivertMartina 
Navratilova gegen die Saarbrückene- 
rin Weltrangllsten-Fünfte Claudia 
Kohde-Kilsch und Helena Sukova in 
knapp einer Stunde mit 6:2, 6:4. 


Für ihren Einzelsieg erhielt Marti- 
na Navratilova, die im Halbfinale 
Claudia Kohde-Kilsch mit 6:2, 6:0 
ausgeschaltet hatte, 38 000 Dollar. Die 
im 15. Match gegen die Nummer eins 
der Weltrangliste der Damen zum 14. 
Mal geschlagene Helena Sukova, die 
im Halbfinale die Amerikanerin Ro- 
bin White ebenso klar mit 6:0, 6:2 
besiegt hatte, konnte 17 000 Dollar 
mit nach Hause nehmen. 
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Ich habe das Recht, diese Bestellung 
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Die 21 Jahre alte Helena Sukova ist 
die letzte Spielerin, die Martina Na- 
vratilova auf Gras besiegt hat Diese 
war im Viertelfinale der Australian 
Open im Dezember 1984. also vor 
nunmehr 18 Monaten. 



Noch ein Preis fO r Martina Navratilova - beim Turnier in Eastbowme. 

FOTO: AP 


John Newcombe ist überzeugt: „Boris 
Becker schafft es auch diesmal“ 


CLAUS GEISSMAR, London 


klärte die älteste von drei Töchtern 
des Golflehrers Horst Koch. Ihr golfe- 
risches Vorbild ist der Spanier Bale- 
steros. Martina Koch will sich beruf- 
lich mit Golf befassen: sie möchte 
Golfplätze bauen. 


Mit Golf fing sie als Achtjährige an: 
„Doch das war mehr ein Spielen. 
Ernsthaftes Training mache ich erst 
seit etwa sechs bis sieben Jahren.“ 
Dazwischen lagen Abstecher zum 
Reiten, sowie Schwimmen und Bas- 
ketball. Die beiden letzteren Sportar- 
ten betreibt die Abiturientin immer 
noch im Winter zum Ausgleich, ihre 
Körbe wirft sie sogar in der Bezirks- 
oberliga. 1985 führte Martina Koch 
überlegen die deutsche Rangliste der 
Damen und Juniorinnen an. Neben 
26 Länderspielen gehörte sie die bei- 
den letzten Male auch zum Konti- 
nent-Aufgebot gegen Großbritan- 
nien. Im letzten Jahr war sie schon 
internationale Amateurmeisterin der 
Schweiz, in diesem Jahr Zweite in 
Spanien und Österreich. 


In den Londoner Wettbüros wird 
am ersten Wimbledon-Spieltag Ivan 
Lendl als der Favorit für das Jubilä- 
ums-Tumiers des Jahres 1986 gehan- 
delt. Es sind dieselben Wettbüros, die 
am Montagmorgen zehntausende von 
Wettscheinen in den Papierkorb wer- 
fen mußten: Wochenlang galt es in 
London als sichere Wette, daß Brasi- 
lien die Fußball-Weltmeisterschaft in 
Mexiko gewinnen würde Stellen die 
Buchmacher auch für Wimbledon die 
falsche Prognose? 

Der deutsche Titelverteidiger Boris 
Becker wird in allen Londoner Wett- 
geschäften nach Ivan Lendl als der 
zweite Favorit gehandelt Eine Um- 
frage unter früheren Wimbledon-Sie- 
gern ergibt die unterschiedlichsten 
Antworten. John Newcombe, Sieger 
der Jahre 1967, 70 und 71, ist über- 
zeugt „Becker gewinnt auch, in die- 
sem Jahr.“ Arthur Ashe, Überra- 
schungssieger (1975) gegen Connors: 
„Ich glaube, diesmal schafft es Wikn- 
der.“ Der Engländer Fred Perry, der 
auf dem Wimbledon-Gelände schon 
als Bronzefigur steht mit 77 Jahren 
aber zugleich ein sehr lebendiges 
Tennis-Denkmal ist behauptet: „So 
offen war Wimbledon seit Jahren 
nicht“ 


den Centre Courts von Wimbledon 
deutsche Bomben gefallen sind. Hun- 
derte von Journalisten aus aller Welt 
die aus Wimbledon berichten, ist eine 
kleine Broschüre mit der Klub- Ge- 
schichte übergeben worden. Dort 
sieht man ein Foto mit den Bomben- 
einschlägen durch das Dach des Cen- 
tre Courts. 


meisten Spieler noch gar nicht wis- 
sen, steht inzwischen in einem neuen 
Finanzgesetz von Schatzkanzler Ni- 
gel Lawson. Die lOOste Wimbledon- 
meisterschaft ist die letzte, die es dem 
Klub erlaubt das Preisgeld steuerfrei 
auszuzahlen. 1987 werden 20 Prozent 
Steuern vorab abgezogen. 


1200 Sitze sind in jener Bomben- 
nacht im Oktober 1940 zertrümmert 
worden. Auf einem benachbarten 
Parkplatz, auf dem heute wieder 
Rolls-Royce-Limousinen parken, 
standen damals Hühner- und Schwei- 
jieställle für den besonderen Kriegs- 
bedarf. 


Perry hat von 1934 bis 1936 drei der 
99 Titel gewonnen, die Wimbledon 
bisher vergeben hat Daß es sich in 
diesem Jahr um den 100. Jubiläums- 
titel handelt hat etwas mit Kriegsge- 
schichte zu tun. Denn sein lQOjäh- 
riges Bestehen hatte der All England 
Lawn Tennis and Croquet Club schon 
1977 gefeiert. Aber die 109jährige 
Klubgeschichte ist durch die beiden 
Weltlaiege unterbrochen worden. 
Deshalb findet in diesem Jahr das 
100. Turnier statt 


Aber der Geruch von Borstenvieh 
und Schweinespeck ist für Wimble- 
don wirklich nur noch Geschichte. 
Dafür ist die berühmteste Tennis- 
Veranstaltung der Welt im Laufe der 
letzten Jahre ein großes kommerziel- 
les Geschäft geworden. Fast 5000 
Menschen arbeiten hinter den Kulis- 
sen, um in den nächsten zwei Wochen 
350000 Zuschauer mit Erdbeeren 
und flüssiger Sahne und mit Bier und 
Würstchen zu versorgen. In den er- 
sten Turniertagen erwarten außer- 
dem 450 bis 500 Spieler, daß sie 
pünktlich ihr Lunch essen, nach ei- 
nem Match duschen und dann mit 
einer Luxus-Limousine ins Hotel fah- 
ren können. Die entsetzlichen Spiel- 
regeln (Ko. -System) eines Tennis- 
Turniers sorgen allerdings dafür, daß 
diese Spielerzahlen täglich halbiert 
werden. Am Endspieltag wird die Du- 
sche nur noch für zwei Spieler ge- 
braucht 


Spielerinnen wie Martina Navrati- 
lova sind solche Steuerregeln aller- 
dings längst gleichgültig geworden. 
Die Amerikanerin aus Prag, die seit 
1978 sechsmal Wimbledon-Siegerin 
wurde, hat so viele Millionen mit dem 
Tennis-Spielen verdient daß sie in- 
zwischen mit einem ganzen Hofstaat 
reisen kann. Wimbledon hat sie dies- 
mal im Traum beschäftigt „Ich habe 
geträumt, daßMolIy van Nostrand 
Wimbledon gewinnt“, erzählte Marti- 
na in Eastbourne, wo sie im Vorberei- 
tungsturnier der Damen ungeschla- 
gen blieb. Ob es ein Angsttraum war, 
sagte sie nicht 


Bei den Herren sah Martina Navra- 
tilova einen anderen „Amerikaner“ 
siegen, der ebenfalls aus der C5SR 
stammt abr vorläufig weiter mit sei- 
nem Heimatpaß reist Ivan Lendl. 
Und Lendl schlug seinen letzten Auf- 
schlag sogar mit links auf- so einfach 
war das traumhafte Finale des Jahres 
1986, das erst am übernächsten Sonn- 
tag zur wichtigsten Tennis-Realität 
der Saison und zum 100. Wimbledon- 
titel wird. 


Zum erstenmal hat der Klub aus 
diesem Anlaß daran erinnert, daß auf 


Das Preisgeld für alle Spieler hat in 
diesem Jahr die Summe von 2,11 Mil- 
lionen Pfund (7,17 Millionen Mark) 
erreicht Der Sieger des Herren-Ein- 
zels wird 140000 Pfund (476 000 
Mark), die Siegerin 130 000 Pfund 
(442 000 Mark) kassieren. Was die 


Deutsche Tennisfans werden die 
Spiele in Wimbledon von beute an bis 
zum 6. Juli im Fernsehen verfolgen 
können - insgesamt 35 Stunden lang 
soll live aus London gesendet wer- 
den. Das ZDF beginnt die Übertra- 
gungen heute ab 14.50 Uhr mit dem 
traditionellen Eröffnungseinzel auf 
dem Centre Court zwischen Titelver- 
teidiger Boris Becker und Edoardo 
Bengoechea aus Argentinien. 


HANDBALL i Ein 30:15-Erfolg über Österreich 


Endlich: Erfolgserlebnis 
für das deutsche Team 


sid. Debrecen 
Für den Deutschen Handball-Bund 
gab es erstmals nach dem Scheitern 
bei der Weltmeisterschaft in der 
Schweiz wieder ein Erfolgserlebnis. 
Beim Friedenspokal-Tumier in Un- 
garn setzte sich die Nationalmann- 


schaft um Bundestrainer Simon 


Schobel gegen .die international nur 
drittklassigen Österreicher mit 30:15 
(17:6) durch. Zum Auftakt hatte es 
gegen die überraschend stark spielen- 
den Franzosen nur zu einem 25:25- 
Unentschieden gereicht 
Vor 450 Zuschauern in der brüten- 
den Hitze der Sporthalle von Debre- 
cen ließ die Schobel-Truppe von Be- 
ginn an keinen Zweifel überdie Kräf- 
teverhältnisse aufkommen. Fast nach 
Belieben warfen sie ihre Tore. Dabei 
zeichneten sich besonders Jochen 
Fraatz aus. Der Linksaußen des deut- 
schen Meisters TUSEM Essen über- 
wand die schwache Abwehr insge- 
samt achtmal Fünfmal war Kreisläu- 
fer Jörg Löhr vom TSV Milbertshofen 
erfolgreich, der im Auftaktspiel ge- 
gen Frankreich als bester deutscher 
Spieler seinerseits acht Tore erzielt 
hatte. 


„Ich bin angesichts unserer perso- 
nellen Situation mit den bisher ge- 
zeigten Leistungen hier in Ungarn zu- 


frieden“, resümierte Bundestrainer 
Simon Schobel Der gebürtige Rumä- 
ne muß bei diesem Turnier gleich auf 
drei Stammspieler verzichten. 

Rückraumspieler Walter Schubert 
(Düsseldorf), Martin Schwalb (Groß- 
waUstadt) und der Schwabinger Uli 
Roth mußten wegen Verletzungen 
absagen. 

Schwalb leidet an entzündeten Pa- 
tellasehnen in beiden Knien, Roth hat 
eine Zerrung und eine Kapselverlet- 
zung im Wurfarm und Schubert ku- 
riert einen Jochbeinbruch aus. Au- 
ßerdem fehlt der Gummersbacher 
Rüdiger Neitzel für Bundestrainer 
Schobel aus. Seit letztem Dienstag ist 
er automatisch drei Monate für alle 
nationalen und internationalen Spiele 
gesperrt weil er sich im DHB-Pokal- 
rückspiel beim MTSV Schwabing ei- 
ne Tätlichkeit gegen den Münchner 
Robert Kofler erlaubt hatte. 

Die restlichen Treffer zum Erfolg 
gegen Österreich steuerten Rainer 
Bauert (TuS Hofweien’4), Christian 
Fitzek (VfL Gummersbach/3), Andre- 
as Dörhöfer (MTSV Schwabing/2), 
Peter Quarti (TuS Schuttenvald/2). 
Stephan Schoene (TURU Düssel- 
dorf), Michael Lehnertz (VfL Gum- 
mersbach/2) und Frank Lohr (TSV 
Milbertshofen/2) bei 


FÜNFKAMPF / Deutsche Meisterschaften 


Mit neuen Trainern nun 
auf die WM vorbereiten 


sid. Darmstadt 


Cheftrainer Volker Hedrich kann 
sich darauf verlassen: Die Mann- 
schaft des Deutschen Verbandes für 
Modernen Fünfkampf (DVNF) wird 
bei den Weltmeisterschaften vom 5. 
bis 10. August in Italien hart kämp- 
fen, Kämpfen um die Rehabilitierung 
nach den zuletzt schwachen Resulta- 
ten, nach dem Absacken in die 
Zweitklassigkeit Einer von diesen 
Kämpfern gewann bei den 25. Inter- 
nationalen deutschen Meisterschaf, 
ten in Darmstadt erstmals den natio- 
nalen Titel: Uwe Zimmer. 


kation des Deutschen Verbandes für 
Modernen Fünfkampf für die Welt- 
meisterschaft. Der Berliner Titelver- 
teidiger Detlef Kreher wurde Zwölf- 
ter. 

Die internationale Wertung ge- 
wann der gleichfalls 25 Jahre alte un- 
garische Weltmeister Attila Mizser 
(5457). 


Der Münchener Bundeswehr-Feld- 
webel wurde in der Gesamtwertung 
mit 5316 Punkten Sechster. Mt einer 
großartigen Leistungsanstrengung 
steigerte er sich von Disziplin zu Dis- 
ziplin. Beim abschließenden 4000-m- 
Geländelauf war sich Zimmer sichen 
„Heute laufe ich den lauf meines Le- 
bens." Er hatte vorher noch 85 Sekun- 
den Rückstand auf den bis dahin füh- 
renden Berliner Helmuth Milster (28). 
Doch Zimmer holte seinen Konkur- 
renten bereits bei der 2500-m-Marke 
ein. „Uwe Zimmer ist mein derzeit 
bester Athlet im physischen Be- 
reich", sagte der Warendorier Hed- 
rich schon vor Monaten. Zimmer ge- 
wann auch die letzte interne Qualifl- 


Für den WM-Kader stehen nach 
den deutschen Meisterschaften nur 
Detlef Kreher (Berlin), Uwe Zimmer, 
Helmuth Milster und Michael Scharf 
(Bonn) fest Zwischen Marsoltek, 
Chichosz (beide Warendorf) und An- 
gerer (Bayreuth) müssen Cheftrainer 
Hedrich und Sportwart Kroner noch 
zwei Athleten auswählen. Doch ledig- 
lich vier werden die Reise in die Tos- 
cana mitmachen, von denen einer die 
Rolle des Ersatzmannes übernehmen 
muß. Ihre älteste Schwäche sollen 
und müssen die WM-Fahrer bis zum 
5. August abgelegt haben: Das Schie- 
ßen, jahrelang die Achillesferse. 

Man hat eigens den Münchner Udo 
Scharf als Spezialtrainer verpflichtet, 
und mit ihm und zusätzlicher psycho- 
logischer Hilfe geht es in diesem Be- 
reich stetig bergauf: Von den vier 
feststehenden WM-Kadermitgliedem 
blieb in Darmstadt keiner unter 19Q 
von 200 möglichen Ringen. 


OLYMPIA / Seoul 


Nordkorea 
schwenkt 
nicht ein 


sid/dpa, Tokio 

In der Diskussion um die Austra- 
gung der Olympischen Sommerspiele 
1988 scheint sich offenbar noch keine 
Einigung anzubahnen. Das Nationale 
Olympische Komitee (NOK) von 
Nordkorea hat die Ausrichtung zwei- 
er olympischen Wettkämpfe (Bogen- 
schießen und Tischtennis) als „lä- 
cherlich 1 ' abgelehnt Das berichtete 
die Zentrale Nachrichtenagentur in 
Pjfingjan, die sich dabei auf eine Aus- 
sage von NOK- Vizepräsident Kim 
Duk Jun beruft 

Nach einer in Tokio abgehörten Ra- 
diosendung sagte Kim die nordkorea- 
nisehpn Grundforderungen über die 
offizielle Vergabe der Spiele, die Auf- 
teilung der Veranstaltungen und die 
Z usammens e tzung des Organisati- 
onskomitees müßten in einer Form 
erfüllt weiden, die beiden Koreas ei- 
ne gemeinsame Gastgeberrolle erlau- 
be. Nordkroea machte seinerseits den 
Vorschlag, die Spiele komplett zu tei- 
len. 


Bis zum 30. Juni sollen sich nun 
Nord- und Südkorea zu dem Vor- 
schlag von IOC-Präsident Juan Anto- 
nio Samaranch äußern, Tischtennis 
und Bogenschießen aus dem Seoul- 
Programm zu lösen und nach Pjöng- 
jang zu vergeben. Außerdem könnte 
das 100-km-Straßenrennen im Nor- 
den gestartet und eine der vier Fuß- 
ball-Gruppen dort durchgeführt wer- 
den. 


SCHWIMMEN 


Rekorde 


wie am 
Fließband 


skLOst-Beriin 

Vor dem sechstel und letzten Tag 
der „DDR“‘Meisterschaften im 
Schwimmen standen bereits ein Welt- 
rekord, drei Europarekorde, sechs 
B DDR“-Bestmarken und zehn Jah- 
res-WeltbesUeiten zu Buche. 

Die überragendste Leistung g elan g 
der 17 Jahre alten Europameistern 
Astrid Strauß Sie verbesserte in 
8:26,52 Minuten ihren eigenen euro- 
päischen Rekord vom 26. Mai 1984 
(8:28,36) erheblich. Auch Katja Hart- 
mann blieb auf Rang zwei in 8:27,35 
noch unter der alten Bestmarke- 
Gleichzeitig ist die Zeit von Astrid 
Strauß Jahres-Weltbestleistung. 

Ihren Weltrekord über 200 m Frei- 
stil in 1:57,55 Minuten komm entierte 
die erst 16jährige Heike Friedrich 
eher zurüdchaltend: „Heute ist es 
sehr gut gerutscht". Nach ihrer 
Glanzleistung ist sie nun die große 
Favoritin für die Weltmeisterschaft. 

Doppel-Europameisterin Kathleen 
Nord dagegen verlor über 200 m La- 
gen nicht nur ihren Meistertitel, son- 
dern auch den Platz in dieser Diszi- 
plin für die Weltmeisterschaft. Die 
Magdeburgerin wurde in 2:lß29 Mi- 
nuten lediglich Dritte. Ähnlich ent- 
täuscht zeigte sich der Ost-Berliner 
Jörg Woithe. Er wurde über 50 m 
Freistil in 23,41 Sekunden Meister, 
belegte aber über 100 m Freistil nur 
Rang drei und kann damit seinen 
WM-Titel nicht verteidigen. 


Sport in Zahlen . . . Sport in Zahlen . . . 


FUSSBALL 

Aufstieg zur Zweiten Bundes 
letzter Spieltag: Gruppe Nord: SchOp- 

§ Ingen - Essen 1:5, Cnarlottenburg - 
L Pauli 2:2. - Gruppe Süd, letzter 
Spieltag: Ulm - Salmrohr 2:0, Offen- 
bach- 1860 München 5:1 -DM, Ama- 
teure, Finale: Remscheid - Bürstadt 
2:1 n.V. - Inte rtoto- Runde, zweiter 


heim - Malmö 1:1, Zagreb - ! 

hervar 2:0. - Gruppe 4: Sofia - Erfurt 
0:0, LiUestroem - Kalmar 1:2. -Gruppe 
5: Young Boys Bern -Hannover 86 2:3, 
Olmütz - Warschau 3:0. - Gruppe & 
Dosza Budapest - Grasshoppers Zü- 
rich 3:1, Aarhus- Wien 1:0. - Gruppe 7: 
Brondby Kopenhagen - Magdeburg 
4:3, Lodz - St. Gallen 3:2. - Gruppe 8: 
Haifa -Lyngby 1:2, Tel Aviv- Graz (kL 

- Gruppe 0: Slofok - Posen <W), Odense 

- Linz 2:2. - Gruppe 10: Göteborg - 
Zürich 3:0. -Gruppe 11: Luzern - Graz 
0:2, Prag - Ferencvaros Budapest 2H).- 
Gruppe 12: Jena -Saarbrücken 3:L 

HANDBAU 

Friedenspokal der Männer in Debre- 
een/Ungam: Deutschland- Frankreich 
25:25, Ungarn - Österreich 27:23, 
Deutschland - Österreich 30:15, Un- 
garn - Frankreich 34:21. 

HOCKEY 


11,08. - 400 m: 1. Wladykina (UdSSR) 
49,76 (Jahres- Weltbestzeit), 2. Müller 
(„DDR“) 49,85. - 5000 m: L: Guskowa 
15:02,12 (Jahres-Weltbestzeit), 1 Bon- 
darenko (beide UdSSR) 15.-06,18, 3. 
Veith (15:25,10 (J)DR“-Rekord). - 100 
m Hürden: L Oschkenat 12£7. - Weit: 
L Drechsler („DDR") 7.45 (Weltre- 
kord). 2. Tscfalstjakowa 7.34 (Landes- 
rekord), 3. Beljewskaja (beide UdSSR) 
7,16. - Kugel: L Lissowskaja 21,70 (Jah- 
res-Weltbestleistung), 2. Achrfanenhn 
(beide UdSSR) 2L39-- Diskus: L Sach- 
se („DDR“) 72,12. - Internationales 
Sportfest in Madrid, Mfinner, 1500 m: L 
Aouita (Marokko) 3:38,05, 2. Deleze 
(Schweiz) 3:38^8, 3. Thiebaat (Frank- 
reich) 3:38,56. - 110 m Hürden: L Cari- 
stan (Frankreich) 13,75. - Welt L Lett- 


ner (CSSR) 8,15. — Diskus: L Sogar 


(CSSR) 64,44. - Frauen, 800 m: 1. Aou- 
am (Marokko) 2.DLBL 

MODERNfS FÜNFKAMPF 

ZatematMturi* DflT in BArflKrtedt, 
Einzelwertung, Endstand: .11 Mizser 
(Ungarn) 5467 Punkte, 2. Olesinskf S431 
3, Gozdziak (beide Polen) 5399p-i..6. 
v.tmiwftr (Deutschland) 5249. — Mann- 
schaft: L Föten 15 978, 2. Ungarn 
15 887, 3. Berlin 15 267. 


Bundesliga, Herren, Gruppe Nord: 

' >1. RW Köln 


Leverkusen- Düsseldorf 6:1, — 

- Club an der Alster 2:3, SW Köln - 
DHC Hannover 6:1, Mülheim - Glad- 
bach 4:0. - Gruppe Süd: Stuttgart - 
Mannheim 4:2, München - Heidelberg 
3:2, Frankenthal - Limburg 1:1, Rüs- 
selsheim - Berlin 1:L 


W ASSERBA U . 

Bundeslig a , Endrunde, Meister- 
schaftsrunde: Spandau - Düsseldorf 
12:7, Cannstatt - Duisburg 98 7:13. - 
Abstiegsrunde: Esslingen - Köln 9:5, 
Würzburg - Offenbach 14:9. 

TENNIS 

Internationales Turnier in Bristol/- 


Finale: Amritral (In- 
eich) 7:6, 1:6, 


dien) - Leconte (Frankreich) 

8:6. - Dameutunder in Eastbourne, 
Doppel, Finale: Navratilova/Shrfver 
(USA) - Kchde-Küscb/Sukova 
(Deutschland/CSSR) 8:2, 6:4. 

TURNEN 

der Damen in Luzern: 
Schweiz - Deutschland 345.85:371,30 
Punkte. - Einzelwertung: L Wilhelm 
74,85, 2. Wetze! 74,00, 3. Lospichl (alle 
Deutschland) 73,90. 

LEICHTATHLETIK 

I Anderkampf, .Männer. Deutschland 
-Italien und Ungarn in Mailand, 200 m: 

1. Lübke 20,88 Sek. -400 m Hürden: L 
Schmid 49,36 (DLV-Jahresbestzeit), 2 
Scholz (alle Deutschland) 49.97. - End- 
stand: Deutschland - Italien 215:106, 
Deutschland - Ungarn 134:88. - 98. 
OS- Meiste rs chaf t en in ‘Rng*»n» l Män- 
ner, 100 m: L Lewis 9,91 Sek., 200 m: L 
Heard 20,03. - 400 m: L Robinson 44,47, 

2. Haley 44^0. -800 m: 1. Gray 1:44,73 
(Jahres-Weltbestzeit). - 110 m Hürden: 

400 m Hürtkm L Harris 48#), 2. Pa- 
trick 48,90, 3. Young 49,38, 4. Holloway 
49.48. - 3000 m Hindernis: L L Marsh 
8:19,16. 2. Cooper 8:19,88, 3. Gerber 
8:20,07. - Welt: 1. Lewis 8,67 (3^5 m 
Rückenwind), 2. Conley 8,63 (3,87 m 
Rückenwind), 3. Myricks 8,47 &37 m 
Rückenwind). - Hoch: L Nordqnist 
2£3. - Frauen: 100 nu 1. Marshall 10,80 
(2A7 m Rückenwind), 2. Brown 1034, 3. 
Ashford 10,85, - 100 m Hürden: L Ktz- 
gerald-Brown 1233 (2,47 m Rücken- 
wind). -800 m; 1. Groenendaal 159,79. 
- 3000 m: L Kniseley 8:46.18 (Jahres- 
Weltbestzeit), 2. Bremser 8:4656. - 400 
m Hürden: L Brown-King 55,46. - 

Hoch: l. Ritter 1,93. - Internationale« 
Sportfest in Saint-Denis/Frankreich, 
Männer. Stab hoch: L Collet (Frank- 
reich) 5,75, 2. Kozaklewicz (Deutsch- 
land) 5,50, 3. Vigneron 5,50, 4. Quinon 
(beide Frankreich) 5,50, Bubka ohne 
gültigen Versuch. - Frauen, 800 m: L 
Giolitti (F rankre ich) 2:00,51, . , J3. Kün- 
ger (Deutschland) 2.-01,03. - Hoch: 1. 
Kostadlnova (Bulgarien) 2,00 m. -Län- 
d erkämpf UdSSR - „DDR“ in Taüin, 
Männer: 100 m: L Bryssin (UdSSR) 
10,11, 2. Bringmann („DDR“) 10,14, 3. 
juschmanow (UdSSR) 10,18.-400 m: 1. 
Schersing £JDDR“) 45,55.-4 x 100 m: 1. 
UdSSR 38^6 (Jahres-Weltbestzeit). - 
110 m Hürden: 1. Fohland („DDR“) 
13,40, 2. Markin (UdSSR) 13,44, 3. Osch- 
kenat ( J3DR“) 13,85. - Wett: l. Emmi- 
jan (UdSSR) 8^8 m (europäische Jah- 
res-BesÜmtung). - Ku a* £ L Timimer- 

mann ( JöDR“) 22,60 (Jahres-Weltbest- 
leistung), Z Snümow (UdSSR) (Lan- 
desretewri), 3. Beyer ( J)DR“) 22^)5. - 
Diskus: L Ubartas (UdSSR) 67^8. - 
Frauen, 100 na L Gladisch (J5DR“) 


SCHWIMMEN 

,4)DR’ > -9Keiite rsebaften in Ost-Ber- 
lin, Damen, 800 m Freistil: 1. Strauß 
(Ost-Berlin) 8 ^52 (Europarekord und 
Jahres-Weltbestzeit). - 200 m Lagen: L 
Otto (Leipzig) 2:15,81 (Jahres-Wett- 
bestzeit). - UdSSR-Melstenichaftea in 
Kiew, Herren, 100 m Bücken: L Zabo- 
lotnow 57,03 Sek. - 200 m Lagen: L. 
Jarodschuk 2:03^2. - Damen, 800 m 
Freistil: 1. Knzmrnfl 858,98. - 200 m 
Lagen: L Dendeberowa 2:18,77. 

RUDBN 

Intenntionale Regatta in Ratze- 
burg, Männer, Einer: L Kolbe 7^5,76.- 
Dqppelzweier: 1. Bubacz/Colh 6^7^L 
- Zweier m. Stau L Beyer/Zfanmer- 
mann/Stm. Kuppel 7:21,72. - Zweier o. 
Stau L Wegener/Vason (alle Deutsdt- 
land) 7KH.46. - Vier» m. Stau L Eng- 
land 1 6:47^5. - Voerer o. Stau L Eng- 
land I 639,53. - Achten L ‘ ' 

5:46,45, 2. Rgm. Dor 


Herdecke, Ben- 
rath, Essen. Hattingen 5:49,71. - Frank- 
en, Zweier o. Stt: L Blrd/Johnstone 
(England) 7:48^3, 2. Bedcer/Woltex 
(Deutschland) 7:48,65. - Vierer m. StL: 
L England 7:09,98, 2. Rgm. Saarbrük- 
7:16,00. 


GOLF 


Europameisterschaften der Azna- 
teur-Golferirmen in Morfontaine 
(Frankreich): L Koch (Deutschland) 
67+73+74+7 2=286, 2. Briers (Australien) 

Snr!fr^»Äwl-289. 7 fAUStra 


in Mengen, 


8EGELFUEGEN 

Euro. 

4. Wettkampftag: Offene Klasse: 
ligbaus Nimbus 371347 Punkte, 2. 
Back/Senne (beide Deutschland) Nim- 
bus 3 704^58, 3. Knrstjens (Holland) 
Nimbus 3 703.04. - Gesa mt We rt un g: L 
IÜxrsg^^^ro.4 ^Cgenevo ^284?,Q2, 

Standardklasse: L Gantenbrink 

und Schramme (beide Deutschland) 
Discus je 457,16, 3. Bluzner (Schweiz) 
LS 4 455,99. - Gesamt w ert u ng: L Gan- 
tenbrink 2343^2, 2. Huybreckx (Bel- 
gien) 2139,07, 3. Selen (Holland) 2038,47. 

- FAI 15-Meter-KIasse: 1. Cardiff 
( En gland) ASW 20B 489,13, 2. Musters 
(Holland) Ventils A 468J&, 3. Stouffs 
(Belgien) Iß 6 448^3. - Gesamtwer- 
tung: L Musters 2562,76, 2. Navas 
(Frankreich) 2511^63, 3. rare (Hnllärtd) 


2459,13. 


GALOPP 

Rennen in Düsseldorf: L Rj L Ivette 
P. Ule), 2. Tempo Primo, 3. Snperia, 
Toto: 48/18, 34^32, ZW: 640, DW: 4844. 2. 


R-; 1. Arborea (A T^Ucldj, 2. 
S.^ristoL Toto: 24/ Ö, 18, 


, — , , ZW: 124, 

DW; 348,3. .Rj L Buena Vista, 2. Black 


Jack. 3. Balistar, Toto: 84/22, 20, 18. ZW: 
_ . - — Lme),2. 


416, DW: 1328, 4. R.: L Phüus(D. 
Pedant, 3. Tabasco, Toto: IOC “ 

ZW: 2012, DW: 22 168,5. R:L -««««- 
n> (H. Horwart), 2. Nashvüle, 3. Lonta- 
no, Toto: 64/15, 21, 26, ZW: 496, DW: 
2840, 6. R.: L Gardeur (P. Remmert), 2. 

jstänzer, 3. Alava, Toto: 108/18. 
14. 1L ZW: 428, DW: 1152, 7. L Belte 
je (BL B ren n er ), 2. Carlo Hart, 3, 


Suerland), 2. Adlige, I Champ^iS! 

140, DWT404. 


Toto: 20/12, 

GEWINNZAHLEN 

Lotto: 10, 21, 27, 29, 32, 49, Zusatz- 
zahL 46. -Spiel 77:8 1 i 7383! 

(Ohne Gewähr). 




NACHRIC 


Langer mm Adhter r ^ * 


töff ;•% ui 1, 

.t. i j- jj - •. •. ” 



DnbUtt tCAB) - Go. 
haitt Lan^r - arbeitete «efe bei dar . 
Irisb-Open in Pörtmanwc^v firit- 
74+76+70-220 Scblagöl - befc Ptt TÄ- 
vom 30. auf den aditen Ranjfvw.; : 
Titelverteidiger Baiesteros (Sp«nien) >; 
fahrt vor. der letzten Runde'+raitT. 
68+75+^211: vor R3ey CAuÄwerd r 

67+78+71-216 und McNulty (SiklalH. 
ka) 74+72+71-217. ’ 


...i.-f • 

•.■ 'V . ■ 


Gröfifaactern gesdidterly * ; 

Hannover (dpa) - fri der JufloiBqniL 
desliga ist Voijahreamöste Großha- v- 
dem im Kampf um den Titd vdraeitig ' 
gescheitert Großhadem belegtin dar 
Gruppe Süd 'mit &4 Punkten .Mr 
y jpm zweimaligen deatsdieti Meister - 
RGssdshdm (12:0) und Abensberg 
( 10 : 2 ) nur den dritten Pfetz. . 


-\.v- . 


•— V- 


.w " 


Außer Lebensgefiahr 

■ Hwmn rar (dpa) ~ Nicht mehr in . 
Lebensgefahr befindet: sich der anl 
UL Juni schwor gestürzte Radama- 
teur Marco Schmfedd. Der 20jährige . 
Wolfeburger liegt nicht mehr auf der : 
Intensivstation der Medizinischen 
Hochschule, Nach Angaben der Arzte - 
fo rm Schmiedel in sechs Wöchenr dag 
Krankenhaus verlassen, . 


; .. V . 


• r f ' 

r ..... 






Rauschgift-Tod x 

College Park (sid) - Sne Überdosis 
Kokain war sehr wahrscheinlich die 
Todes-Ursache des amerikanischen 
Basketball-StarsLen Kas,derinCol- 
lege Pmk (US-BuratesstaatMarylaiid) 
flb en a sc hmd an ■ 

verstarb. Bä ein^medirihischmÜn- 
tersuchung des. Urins 1 wurden 
Rauschgiftspuren geftmden. . ’• 


Blatter stelgtaus 

Slengea (dpaj^ Bd den & Segel- 
fhig-EuropaiiieisterBchaften im ba- 
den-württembergädxn Mengen ist 
Vriewdtineiste. Predericp Blatter 
(Schweiz) wegen seiner schlechten 


• I 


zeitig ebgevdsL Blatter, e&aec dar Fa- 
voriten* belegten hach dem raten 
Wertungstag in der Gesamtweriuhg. 
unter 14^ Tmlnehmem ledi^ich den 
v or letzten Plate • T.-r • 


nsr- ■ - 

r i( D " 

's ■' 


Rahn- Vierer in Form - 

Kurat-Bättgcn (dpa) Zorn Ab- 
schluß des Internationalen Sprinter- 
Treflens der Radamateure in Kaarst; 
Büttgen bestätigte der deutsche 
Bahn vierer seine Klasse. In 421#! 
Mhrutm ließ die M annschaft vonUdo 
Hempel das Team aus Nordihein- 
Westfelen (4£3,7&) keine Chance. Im 
Pamqj^rint ClWW m) siegte Birgit 
Sfredke %K5hV %a^efÄmerikaneröi 
Hirn Bräun. - *• • - ‘ 




Triathlon iü Berfin 

Botti (dpa^r Der Koblenzer Jür- 


; 

■ je.*' '• ’ 

’ '-.P! V-f'- • 

• 

•: 1^: *'•••• 
■snr.:v’ 
'»f ir’ ■ 
LV 
iMi-'.r .• 
>: r . 

i; 


entwiche Europameisterin 
Springman (tei den Frauen) gewan- 
nen den ersten Boime: Triathlon. 


■SC-Sj-., 


Hearns Ü:l-Favoiit 


Las Vegas (sid) - Für den heutigen 
WM^Kampf der Profiboxer zwischen 
Weftergewichtfer Hearns nach WBC- 
Verakm gegenMark Medal iaLas Ve- 
gas -wurde Beams mit einer Quote 
von 11:1 als Favorit vorge w ettet 


VT'“;-- ■■■ 
‘ :■ . 
•fei:. 1 
iVß: -• 
StA:-; 

tSfrl-ji-.v 
- 1/ :•?!.; 
v 






Zu Tode gestürzt 

Le Totiqiut (rid) - Der pobdähe 
Springreiter Soroka (19) ist in; Le Tuu- 
que (Frankreich) zu Tode gestfirzt 
Soroka war auf der Stelle tot, als sein 
Pferd beim Sprung über ein Hindeiv 'ife 7 -. ■, 
nis stürzte und semen Reiter unter ftilöfr'' 
sich begrub. . .. 


• J 3il ftW ,. 
.TSSfe 


Spandau:, achter TfteT 1 

Berlin (sid) - Die Wasserballer von 
Spandau 04 Bexbnhaben zum gphten 
Mal seit I9TO die deutsche Meister- 
schaft gewonnen. Vor hemüsdien 
Publikum setzte sich- Spandau. ixn 
letztem Punktspiel gegen d£ri;Zuvor 
punktgleichen SV Duisburg' 88 mit 
12:5, (2:1, 3:L 3:1, 4:2) durch. 



Spieltag annulliert 

Belgrad (dpa) - Nachdem die letzte' 
Runde der ji^p^wischmi Fußbaß- 
Mefeterschaft jn der ersten Dnrisign 
zu vielen Vermutungun auf Abset?* 
eben untem den VmvrinehÄriläß'.g^ 
geben hatte, annullierte daa PraÄ 
um des Fußbafl-Vabandes den kom- 
pletten Durchgang und setzte ttutfik 
den 29. Juni neu an. Außerdem wur- 
den alle . Vereise, die in den .Verdacht 
von Absprachen geraten sind^uiit 
Punktabzugen für die nächste Mei- 
sterschaft bestraft. . 


.i. ^ 




v-ae'.i».. 

•;?4rp' 




Äs . 


- 

,« r 




Wolfsburg Meister 


. Berlin (dpa) - Der VfL Wölfsbüig 
ist der neue deutsche Mannscha^ 
maste r, un Gewichtheben. Die 
ders^hsen belegten auchimzw<t 

teo 




-.4? to!. ■ 




mit 862^:743,4 kg. Den ä^en- ÄäJ 
kampfvor 14 Tagen batten die 
burger nbdi : .*• ^deatüdier Maßt- 
905,8:672,9 kg^woiiinieä; - j. : 








— V 






Schiedsrklit^' wödben^ . _ 

Wien (sid}-tn östedäc^^ 
Fußball-Schi e dsEich t q: von, dgf'“ 
menden Saison an erstn^h'. w ‘ 
kot-Werbung auf daiHattl’ 
ist die östarölrAlschePogtoaH»^- 
Allerdings ist dieser: * R 

rußballberi^.^«y«^^ 

bislang nur in Schwed®, -v 
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Sontag, 23. Juni 1936 - Nr. 142 -DIE WELT 


*>r 

S Pankraz, die Kultur und 


KULTUR 


Eine Uraufführung im Mittelpunkt der Welt; Arno Schmidts „Vogelhändler von Imst" in Eschede 


die Weltmeisterschaft Nannten sie ihn einst Allah oder Apoll? 


Europäer auf einer party vertreten durch einen tempe- 
v- :.; V Part y ^J^raz zu Hause ramentvollen Bonner Zeitungskor* 


'•«ath. 


‘‘■ÄÖ-iji 




ft t: 3 t 




stritten sich darüber, welche der 
' '• ’;T { ; großen europäischen Nationen am 
'v. meisten zur kulturellen Identität 
des alten Kontinents beigetragen 
^ o. habe, wer also' seit dem Heraustre- 
. ten der einzelnen Volksgeister aus 
> der lateinisch-christlichen Ein- 
' hetskultur des Mittelalters und vor 
. dein Wiedereintauchen in die ame- 
rikpnis ch inspirierte Massen- und 
; Enheitskultur unserer Tage die 
5 glanzvollsten Beitrage zur Kultur 
■ 'j Alteuropas geliefert habe. Das ging 
>V • natürlich nicht ohne gegenseitiges 
** Wundenschlagen ab. und beim Aus- 
einandergehen einigte man sich 
darauf, daß der ganze Streit doch 
l-.A* nur ein Spiel gewesen sei. 

Am härtesten traf es den anwe- 
-Js. . jsenden Exüpolen, weil sich die Gä- 
O V steschar schnell darauf einigte, daß 
~r-$ ;V Polen, bei allem Respekt, nicht in 
; r Jj .die Reihe der großen Beiträger-Na- 
~ ~-£ • honen zu rechnen sei Man wollte 
! nur die allerersten, die gewaltigsten 
"■< - 1 'Namen gelten lassen, die unbestrit- 
- ■ tenen Wegeleger, und da fiel ihne n 

'*•£ bei Polen nur Frau Curie ein. Ein 
: Mickiewicz komme nun einma l 

• nicht gegen Goethe an, ein Chopin 
nicht gegen Schumann. Kopemi- 
: kus sei kein Pole gewesen, und 
..Jj: auch die vielen italienischen Bau- 
.•Jj:' . jäeistar Warschaus könne man 

.„„'/i' Vnfcgit ZU P nton marhpn 

-! -'Ähnlich urteilte man übrigens 

i ‘ - aber Spanien. Hier fand man „nur“ 

■ Cervantes; Calderon stehe zu sehr 
im Schatten Shakespeares. Sowohl 
.Pakn wie Spanien, mpintA einer, 
«wen gerade deshalb ins Hmtertref- 
: fen geraten, weil sie stets die treu- 

■■> 4] 1 taten Tochter Europas, nämlich sei- 
C. . aes Christentums, gewesen seien. 
■■ :.r So hätten me die Renaissance ge- 
s wissennaßen verschlafen und hät- 
; ten später an™ viel „übernehmen“ 
-.*£*• müssen- Bismarck hat dazu be- 
-T; . kannflich ein boshaftes Bonmot ge- 
7 macht „Ein paar Gebetbücher“, 
schrieb er, „ergeben noch keine 
Kultur.“ 

. — Blieben für den Wettbewerb also 
. nur noch En gland, Frankreich, Itali- 
t en, Deutschland und Rußland. Sehr 

gut weg kam schließlich Deutsch- 
■-.v. 1 knd, obwohl die Mehrzahl der Gä- 
ste Deutsche waren und Deutsch 
•> sich heutzutage bei solchen Gesprä- 
..“■r- eben ja immer klein machen. Aber 
. - r auch sie konnten nicht verhindern, 
^ daß Deutschland mit sämtlichen 
_ . S timmen der Ausländer zum Welt- 
meisterder ^innerlichen Diszipli- 
nen“, d. h. der Musik und der Phflo- 
sopie erklärt wurde. 


Bach-Härfdd-Haydn-MozartrBeet- 
hoven-Schumann-W agner ist eben 
einfach kein Kraut gewachsen, 
auch wenn man Handel zur Hälfte 
den Engländern schenkt und die 
köstliche Barockmusik der Italie- 
ner sowie ihre prächtigen Belcanto- 
und Schmetteropem des neunzehn- 
ten Jahrhunderts inklusive Verdi 
und Puccini in allerfairster Weise 
berücksichtigt Genauso steht es 
bei der Philosophie. Gegen die Se- 
quenz Leibniz-Kant-Fichte-Schel- 

Bng-Hegel-Nietzsche-Heidegger 
kommt niemand an, und noch aus 
den Namen der zweiten Reihe 
konnte man eine Mannschaft zu- 
sammenstellen, die es ohne weite- 
res. mit fM*ri Oberligen der anderen 
aufnähme. 

Als sehr mißlich erwies sich die 
Lage Frankreichs, auf der Pankraz- 


ramentvollen Bonner Zeitungskor- 
respondenten. Er reklamierte erste 
Platze für die Franzosen in der Ma- 
lerei und in der Literatur, und er 
hatte dafür wahrhaft eindrucksvolle 
Namen parat in der Malerei Pous- 
sin und Lorrain, Watteau und Fra- 
gonard, die Impressionisten, Ce* 
ra nne , van Gogh und - den Spanier 
Picasso; in der Literatur Racine, 
Corneille und Moliöre, die Aufklä- 
rung mit Voltaire, Diderot, Rous- 
seau, die großen Romanciers des 
neunzehnten Jahrhunderts, Balzac, 
Flauheit Zola. 

Wie gesagt das waren stattliche 
Seq u e nze n. Aber leider setzte man 
gegen jede einzelne ebenso stattli- 
che aus anderen Ländern. Ein einzi- 
ger Shakespeare, so deklarierte 
man gegen den Widerspruch des 
EVanzosen, wiege die Troika Ra- 
cme-CorneiZIe-MbZiöre mehr als auf 
Italiens Malerei mit Giotto, Man- 
tegna, Tizian, Tfepolo und Veronese 
sowie die großen Holländer Rem- 
brandt und Rubens umfaßten zwar 
nicht einon so langpn Zeitraum 
gleichbleibender Qualität wie die 
Malerei der Franzosen, seien ihr je- 
doch zu ihrer Zeit Überiegen gewe- 
sen. Und die großen russischen Ro- 
manciers Gogol, Tolstoj, Dosto- 
jewski] stünden ebenfalls über Bal- 
zac und Zola. 

Frankreich wurde immerhin 
Weltmeister des Essays und der 
Sprachpflege. Italien bekam den 
Preis für Baukunst und Plastik, 
England (wegen Shakespeare und 
der Folgen) den für Schauspiel- und 
Unterhaltungskunst sowie für Ge- 
schichtsschreibung (Gibbon). Ein 
totes Reimen zwischen Deutsch- 
land, Frankreich und England gab 
es bei der Entwicklung der Natur- 
wissenschaft. Und am Ende (man 
war schon beim Hinausgehen) warf 
man noch einen Spezialpreis für 
Universalgenies aus, der zu glei- 
chen Teilen an Leonardo, Leibniz 
und Goethe ging 

Der letzte Gast nahm Pankraz 
beiseite und fragte ihn mit freundli- 
chem Rippenstoß, ob er das ganze 
Gezerre um „größte Kulturbeiträ- 
ge“ nicht nur deshalb vom Zaum 
gebrochen habe, damit niemand auf 
die Idee käme, die Fußball Weltmei- 
sterschaft ^inaischalten. Und ob es 
denn wirklich notwendig gewesen 
sei; Polen so früh vom Platz zu stel- 
len und dadurch den polnischen 
Gast so zu verstimmen. 

-f- ‘ - • ‘ 

Nun, antwortete Pankraz, er habe 
tatsächlich an den Fußball gedacht 
Ein bißchen qualifiziertes Wettbe- 
werbsbewußtsein unter europäi- 
schen Künstlern und Schriftstellern 
könne aber doch bestimmt nicht 
schaden. Diesen Tribut an die mo- 
derne Massenkultur könnten sie 
leichten Herzens lösten. Leider 
bannten viele von ihnen statt des- 
sen unentwegt über den unheilvol- 
len Einfluß des ^Amerikanismus“. 
Ihm klinge das immer wie ein Vor- 
wand, um den eigenen Mangel an 
Willen zum großen Wurf zu kaschie- 
ren und es sich im dekadenten 
Nichtstun bequem zu machen. 




Wien: Moliöres „Don Juan“ unter Benno Besson 


Heiner Müllers Blendung 


. • Tf" ann man. sich. vorstellen, daß ein 
_<•' ■ IV j un ge r Bä» w awnffro Freund, der 
' . -r ob fernes Schiff nicht wahmehmen 
.'A kann, zuruft: „Du hast die Bien- 
.; - düng.“? Oder daß ein junges Mäd- 
chen m Männerkleidung, um einen 
Kopf Vtoinw lmri mit heller Knaben- 
‘ztfaame, den Verlobten einer Bauem- 
. u V JÜrßeL darstellen soll? Beides gehört 
• 'tesii wtf Benno 

. ' -- . Segsons wie alleihand andere, nurhi- 


. oder w eniger interiineare. Überset- 

i - . zuhg. Offenbar fand der Übersetzer 
\ Homer WRiTtor im Dictionnure für 

* " , «twaiglement“ ’ „Blindheit, Blen- 

•. • • T . düng*! und entschied sich für das 
’ zweite Wort. 

' • ; Das Burgtheater folge in der 

.* InRwnjon mg von. Moiihes „Don 

_ ... Juan* durch Benno Besson mit Re» 

, spekt der ursprünglichen - übrigens 
. : 0* ► v 1' vom Dtehfar sdbst noch vidfech ver- 
r . Ränderten - Gestattung, die zu seiner 

1 unerhörtes Aufsehen erregte. 

' ft JMan hat . dwmah weniger als heute 
. Zynismus geduldet, den dieser Lebe- 
f - ” / "mann Juan als sein Prinzip öklart 
• • f f • Und daß er am Ende in die Hölle 
, ■ <;• .y Shit,' konnte die peinliche Bloßstel- 
hing der ^•hri^ , ii f *hen Heuchler nicht 
r. f " .gutmachen. 

... In der Aufführung der Burg war 
. -ufi ' Jedoch gerade diese Schlußszene von 


-nP 1, ^Jedoch gerade diese Schlußszea» von 
: :, - emö-.mlaunlichen Banalität Hand 
hi Band fahr en der Kmntur und Don 
: mit dem Bodenlift ins Flam- 

- ^-Htetuneer aus roten Sedenpapierfah- 

' . . v \ ^hän hinab. Bei den großartigen tech- 
* '.,sf nischen Möglichkeiten der Burg eine 
''■ yheibe Enttausdumg, aber sicher ge- 
■ woöt Nun Der Bezug auf die Büfr 
-■ 1 nenwiit te l des 18. Jahrhunderts wird 


heute mit leichtem Lächeln als Zitat 
zur Kenntnis genommen, die beab- 
sichtigte moralische Erschütterung 
bleibt aus. 

Sie wollte sich am A nfan g der Auf- 
führung durchaus einstellen, wo 
Karlheinz Hackl als Don Juan in einer 
kös tlichen Robe ä la Incroyable (Ezio 
Toffolutti) im Selbstgefiihl eines 
Frauenhelden und tapferen Fechters, 
aber auch als Ästhet, das Bekenntnis 
seiner Amoral deponiert Man ver- 
steht ihn, wenn man sein Handeln 
auch ablehnt, man ist sogar bereit, 
ihm Achtung zuzugestehen. Recht 
glau bhaft spielte auch Kurt Sowinetz 
den aufmüpfigen Diener S g a n arelle, 
während Horst Christian Beckmann 
als erschütterter Vater des Herzens- 
brechers und Schuldenmachers we- 
der in seiner Anklage, mit weinerli- 
chem Geschrei vorgebracht, noch 
nach derSdieinversöhnungdieKgur 
auszufüllen vermag. 

Der langanhaltende Applaus des 
Publikums war sicher nicht nur dem 
Vergnügen darüber zuzuschreiben, 
daß das Burgtheater hier einen An- 
satz zur Nationalbuhne g emac ht hat- 
te, wie man sie von ihm erwartet 
sondern auch dem einfach hinreißen- 
den Bühnenbild, den schwer vom 
Schnürboden herab h än genden , gold- 
braunen Stoffahnen, die in kunstvol- 
len Schwenkungen einmal den Stunn 
des Zeitgeschehens deutlich mach- 
ten, dann aber auch anschauliche 
Raume und Nischen bildeten. Ein be- 
wundernswerter Einfall des Bühnen- 
bildners Toffolutti, freilich, kaum wie- 
derholbar, ein optisches Ballett 

ERK G. WICKENBURG 

Nächste Vorstellungen: 25. und 29. Juni: 
Kart ^nhestenung: Ö&4322&53 242656. 


I n der Turnhalle zu Eschede blöken 
die Schafe. Was sie da tun? Ganz 
einfach: Sie spielen Theater! Und die 
Menschen? Sofern es sich um Zu- 
schauer handelt sitzen sie auf Gras- 
büscheln oder der blanken Turnbal- 
len-Erde, wobei es sehr die Frage ist, 
ob es sich wirklich um Zuschauer 
handelt Da auf dem Programm-Zet- 
tel des Mitsommemacht-Abends ein 
Stück des Ver-SchreibungskSnstlers 
Arno Schmidt steht - es heißt „Der 
Vogelhändler von Ims t” und soll hier 
sieben Jahre nach dem Tod seines 
Urhebers uraufgefuhrt werden -, 
könnte es sich um eine nachgelassene 
Metapher des Dichters handeln: Die 
Herde blickt sich ins eigene Antlitz- 

Da muß man schon eine genauere 
Standort bestimmung vornehmen. 
Zunächst einmal also: Wo liegt ei- 
gentlich Eschede? Bei Bargfeld na- 
türlich. Und wo liegt Bargfeld? Eine 
ganz dumme Frage! Im Mittelpunkt 
der Welt, weü Arno Schmidt hier ge- 
lebt hat Und der Mittelpunkt der 
Welt hegt zwischen CeUe und Uelzen. 
In der schönen Heide, weswegen es in 
der größten Kneipe des Ortes auch 
ein Hennann-Löns-Steak gibt Hier 
jedenfalls veranstalten rührige Orts- 
Intellektuelle alle zwei Jahre ein 
„Heide(n>-Spektakel“ unter dem be- 
scheidenen Stichwort „Randlage 
Eschede" (weil der Ort nur am Rande 
von Bargfeld hegt). Und diesmal nun 
hatte die benachbarte Schmidt-Stif- 
tung Geld lockergemacht um dem 
Inbegriff ihres Wirkens endlich auch 
auf der Buhne zum rechten Nach-Le- 
ben zu verhelfen. 

Denn dieses Nach-Leben des Dich- 
ters ist es schließlich, worum es uns 
zu gehen hat Universal wie das Den- 
ken des Meisters soll auch sein Wei- 
terwirken sein. Das Theater, dem er 
sich zu Lebzeiten leider verschloß, 
konnte da nur ein Aspekt sein. Zu- 
nächst einmal sollte auch die Recht- 
sprechung, die den Bargfakler Eremi- 
ten bislang so nachhaltig ignoriert 
hatte, gefälligst mit Poesie der dritten 
Art beschäftigt werden. 1982 nämlich 
befanden die „Erben“, Witwe Alice, 
beraten vom aoziairomantischen 


Reemtsma-Erben Jan Philipp 
(Schmidt JDer bescheidenste meiner 
Leser“) und die von ihm finanzierte 
Schmidt-Stiftung, daß der Fischer- 
Verlag, der das Werk seit 1971 betreu- 
te, nicht mehr der richtige Partner sei 
Man kündigte den Vertrag fristlos 
„aus wichtigem Grund“. 

Man warf dem Verlag vor, sich 
nicht ausreichend um das Werk zu 


de Male unterlagen Schmidts Erben. 
Die Witwe und ihr jugendlicher Mä- 
zen geben dennoch nicht Ruh'. Bis 
nach Karlsruhe wollen sie’s treiben. 
Denn es kann nicht sein, was nicht 
sein darf Jan Philipp (der an seinem 
Hamburger Institut für Sozialfor- 
schung ergründen laßt warum die 
einen reich und die anderen arm sind) 
mochte gern die Abhängigkeit der 



Man plaudert Ober cB« Trivialität in Kamt und Leben: Szene aus Amo Schmidts 
nachgelassenem „Vogeffcändler von Imst" roro: mOgge-luttrmann 


kümmern, nur noch Taschenbuch- 
Ausgaben zu publizieren (wobei in 
mehreren Fällen die Verträge nicht 
rechtzeitig verlängert worden waren) 
und obendrein in den Abrechnungen 
nicht korrekt gewesen zu sein. Bei 
Fischer war man natürlich empört. 

Jahrelang hatte man Emst Kni- 

wehl (S chmid t-Eckermann) aus- 
schließlich als Schmidt-Lektor be- 
schäftigt, wollte gerade eine Gesamt- 
ausgabe vorbereiten und konnte sich 
obendrein auf den Autor berufen, der 
kurz vor seinem Tod erklärt haben 
soll, sich bei Fischer gut aufgehoben 
zu fühlen. Der Prozeß ist inzwischen 
durch zwei Instanzen gegangen. Bei- 


Autoren von den Vertagen höchst- 
richterlich durchbrochen sehen. 

Jedenfalls hat er erreicht, daß Amo 
Schmidt weiter die Gazetten beschäf- 
tigte. Ein Urheberrecht-Professor hat 
sogar für die Einführung der indi- 
schen Witwen- Verbrennung plädiert 
Fischer warf inzwischen 14 Hardco- 
ver-Reprints von Schmidts Werken 
zwischen 1949 und 1969 auf den 
Markt Die eigens gegründete Kon- 
kurrenz, der Schweizer Verlag Haff- 
mann, konterte mit einer achtbändi- 
gen Kassette aller Erzählungen und 
Romane vor den sogenannten „Ty- 
poskripten“, wovon 20 000 Exempla- 
re verkauft sein sollen. Außerdem 


wurde Biographisches veröffentlicht 
worin die Nachwelt darüber streitet 
ob der große Amo in der Schule mit 
Spitznamen Allah oder Apoll hieß, ob 
er früher viele Bücher besaß oder nur 
ein Regal voll, ob er 1910 oder 1914 
geboren ist etc. So wild er von der 
Heide seiner Verehrer also dechif- 
friert in Gerichtssälen, Stiftungen, 
Mitschüler-Erinnerungen, dechif- 

friert bis zur Unkennt- 
lichkeit 

Ver- Ehrung (Amo 

Schmidt mag verzeihen) 
ist auch eine Ehrung. Wo- 
mit wir wieder in Esche- 
de wären. Das Bremer 
Theater mußte ihn unter 
der Doppelregie von 
Günter Krämer und Ru- 
dold Danker auch büh- 
nen-mäßig nachleben las- 
sen. „Der Vogelhändler 
von Imst“ ist ein dialo- 
gisch gefaßter Essay über 
das Problem der Triviali- 
tät in Kunst und Leben, 
geführt am Beispiel des 
Wanderschauspielers 
und Bestseller-Autors 
Carl Spindler (1796- 
1855): Zwei Ausgeflippte 
von heute (Magdalena 
Eberle und Ludwig 
BoettgerX ein Fabrikan 
tebmiefts ten-Ehepaar (Traute 

tormann Hoess und Hans Falär) 

und ein kluger Referent 
(Lutz Schmidt) spiegeln sich unfrei- 
willig im Denk- und Sprachgestus 
vergangener Klisches. Die Formen 
wandeln sich, der Geist bleibt starr. 

Das ist partiell ganz witzig, beim 
Lesen aufschlußreich, vieldeutig und 
raffiniert Aber Amo Schmidt ist ein 
Hirn-Künstler, weswegen die gewiß 
glänzenden Schauspieler regelrecht 
in ihrem neudeutschen Camping-Be- 
wußtsein gequält idyllisch sitzen blie- 
ben. Schafs- Amhiente für Amo? Blö- 
ken wir nach, was Amo den Erben 
aus dem Grabe nach-rufL Keiner tat 
etwas Unerlaubtes; da ihnen ja alles 
erlaubt war“. 

LOTHAR SCHMIDT-MÜHLISCH 


Rückkehr zum Ballett: Ruth Berghaus Choreographien an der Wiener Staatsoper Henzes „Orpheus“ 


Apoll wird besiegt, aber machtlos gegen Hades 

E ine Welt wie nach der Katastro- nicht gerade unsere Mythen Mit zaghafter Zärtlichkeit berührt machtlos. Das Ende erinnert an di 

phe. Kein Laut mehr zu hören. Ruth Baghaus, als Regisseurin/Cho- man sich. Man tanzt im selben Anfang. Während das abendlicl 


JL/phe. Kein Laut mehr zu hören. 
Wie Lemuren liegen die gesichtslosen 
Geschöpfe in ihrer grauen Uniformi- 
tät am Boden. Die Nähe des Todes 
hat jedes Leben erstickt Erst mit der 
Zeit zeigt sich eine Bewegung unter 
der Masse Mensch. Einzelne bäumen 
sich plötzlich wie unter einem Strom- 
stoß auf und sacken sofort schmerz- 
haft wieder zusammen. Namenlose 
schlagen einen makabren Takt Aus 
einem bloßen Geräusch erwächst ein 
gewaltiger Klang. Aus einem sponta- 
nen Impuls entwickelt sich nach und 
nach eine neue Form. Hoffnung ge- 
winnt wieder körperliche Gestalt 
Nach diesem Ebenbild erschafft sich 
Orpheus seinen Gott Und Apoll ent- 
flieht alsbald, in einen goldglänzen- 
den Overall gehüllt, dun beängsti- 
genden Betonbunker von Hans Die- 
ter Schaal - an einem dünnen Draht 
entlang, der eigentlich Musik ist eine 
szenische Metapher, eine Saite seiner 
Harfe. 

Eine Schöpfungsgeschichte aus ei- 
nem Stoff aus dem für gewöhnlich 


nicht gerade unsere Mythen 
Ruth Baghaus, als Regisseurin/Cho- 
reographin zum ersten Mal an der 
Wiener Staatsoper tätig, folgt der Bal- 
lettmusik in zwei Teilen, 18 musikali- 
schen Zuständen und drei Zwischen- 
spielen von Hans Werner Henze auf 
eine ganz und gar eigene Weise. Sie 
wird niemals so konkret wie William 
Forsythe, da 1979 die aufsehenerre- 
gende Uraufführung in Stuttgart ge- 
wagt hat Sie operiert nicht so offen- 
sichtlich mit den Erfahrungen des 
Alltags, auch wenn ihr Stück beklem- 
mend gegenwärtig erscheint 

Ruth Berghaus hebt Christian Ti- 
chy und Marialuise Jaska nicht ein- 
fach vor dem Hintergrund des En- 
sembles ab. Sie demonstriert viel- 
mehr ihre Menschwerdung exempla- 
risch. Wie Tiere hauten sich die bei- 
den. Sie streifen ihre Einheitsklei- 
dung ab. Sie weiden sich ihrer Per- 
sönlichkeit ihrer Unterschiedlich- 
keit ihrer Geschlechtlichkeit mit ei- 
nem Schlage bewußt Erschreckt ren- 
nen sie auseinander, stellen sich tot 
Doch die Empfindungen sind stärker. 


Mit zaghafter Zärtlichkeit berührt 
man sich. Man tanzt im selben 
Schritt im gleichen Gefühl Die Hef- 
tigkeit des Liebesaktes kommt nicht 
überraschend. 

Es ist schon erstaunlich, mit welch- 
cher Einfallskraft Ruth Bergbaus - 
nach Jahren der Ballettabstinenz - 
ihre Bewegungsbilder entwirft Dabei 
macht es sich die einstige Schülerin 
der großen Gret Palucca ebensowe- 
nig einfach wie den Tänzern oder Zu- 
schauern. Sie laßt niemanden unbe- 
teiligt aber man muß ihre Botschaft 
schon zu lesen wissen, bevor sich ei- 
nem dieser „Orpheus“ erschließt 

Die Banalität des Bösen gibt zu 
denken, ohne daß die Unmittelbar- 
keit der Aufführung darunter leidet 
Dieses Ballett hat einen doppelten 
Boden. Denn die Welt des Todes, die 
im Bühnenbüd von Hans Dieter 
Schaal so bedrohlich aus den Fugen 
gerät und auf der Kippe steht diese 
Wett, die so verrück! spielt ist die 
unsrige. Es gibt keine Ausflucht 
Apoll wird besiegt aber Hades (Heinz 
Heidenreich) gegenüber ist Orpheus 


machtlos. Das Ende erinnert an den 
Anfang. Während das abendliche 
Licht des Todes das Schlachtfeld 
überstrahlt flattert über den Leibern 
einsam der sterbende Schwan. 

Die letzten läge der Menschheit? 
Ein Schwanengesang? Ruth Berg- 
haus läßt zumindest hoffen, daß alles 
wieder von vom beginnt Ihr Orpheus 
hat nicht ausgespielt. Wie die Musik, 
die Gerd Kühr geschickt auf Wiener 
Verhältnisse reduziert hat ohne daß 
die orchestrale Intensität unter Lei- 
tung von Ulf Schirmer hörbar min- 
dert spiralförmig auf ihren Anfang 
zurückkommt findet auch der Tanz 
zu einer Form, der eigentlich zu einer 
Fortsetzung zwingt Vielleicht ist 
Ruth Beighaus, die vor allem mit ih- 
rer Regie-Arbeit am Berliner Ensem- 
ble und mit ihren Opem-Inszenierun- 
gen Furore machte, dem Ballett noch 
nicht verloren- Ein großer Abend der 
Wiener Staatsoper, der für die Zu- 
kunft einiges erwarten laßt 

HARTMUT REGITZ 

Nächste Aufführung: 24. 6.; Kartenbe- 
stellung: 0043222/5324 2856 



Eine Oper namens „Rigoletto“ - Hans Neuenfels inszeniert Verdi in Berlin 


Dreizehn Seiten Gebrauchsanweisung 

M au trnnn von Verdi halten, was der setzt er genau Verdis Akzente. Es Sängerin dagegen bleibr'sie bei dem 
man wüL aber er war unum- kommt zu einer heimlichen Ver- beschränkten Ausdrucksradius ihres 


W. Koeppen 80 

E in Tag hat ihn berühmt gemacht 
Es ist der fiktive Tag in der unge- 
nannten, aber keineswegs fiktiven 
Stadt München, in der sich in der 
Nachkriegszeit die Schicksale von 
Deutschen und Amerikanern verkno- 
ten. Mit diesen „Tauben im Gras“ hat- 
te sich Wolfgang Koeppen 1951 in der 
Literatur etabliert - g^jen seine Zeit 
und damit im Einverständnis mit vie- 
len Dichterkollegen. 1954 folgte „Der 
Tod in Rom“, spater schlossern sich 
Reiseberichte „Nach Rußland und 
anderswo“ (1958) an. Dann kam 1972 
das „Romanische Cafö“ mit kleiner 
Prosa heraus, und seitdem begnügt 
sich der Dichter mit dem Verspre- 
chen kommender größerer Werke 
und mit Schweigen. An Lob mangelt 
es «hm trotzdem nicht, heute zu sei- 
nem 80. Geburtstag, DW | 


IVA man will, aber er war unum- 
stritten ein einzigartiger Theater- 
mann, der es verstand, seine dramati- 
schen, seine psychologischen Ansich- 
ten aufs Tüpfelchen in Musik umzu- 
setzen. Darin bestand sein Genie: sich 
ebenso klar und unmißverständlich 
in Musik auszudrücken wie ein geni- 
aler Filmemacher, sagen wir Ingznar 
Bergman, im Bild. Das Glück für Ing- 
mar Bergman: kein Hans Neuenfels 
kann ihm seine Filme verhunzen. 
Verdi muß damit rechnen. 

Die Deutsche Oper Berlin zeigtein 
Stück nam ens „Rigoletto“. Es ist von 
Neuenfels, der sich dabei der Musik 
Verdis bedient Nur fällt er ihr pau- 
senlos szenisch ins Wort. Er weiß al- 
les besser. Er versteht das Einfachste 
aufs kunterbunteste symbolisch zu 
verwirren. Seine Inszenierung ist eine 
Last, an der die Aufführung schwer 
trägt wie Rigoletto an seinem Buckel 

Silvio Varviso am Pult dirigiert auf- 
rechten Sinnes und mit sicherer 
Hand neben der Aufführung her. Er 
schenkt dem Szenenquark (wie könn- 
te er auch anders?) keinen Gedanken. 
Noten lassen sich nun einmal nicht 
umkehren. Die Musik geht unbeirrt 
ihren vorgeschriebenen dramati- 
schen Gang, und Varviso versucht 
sie genau zu artikulieren. Das Orche- 
ster unterstützt ihn mit Sorgfalt da- 
bei Die Aufführung ist musikalisch 
tadellos einstudiert, nur fehlen ihr ein 
bißchen Pfeffer und Verve, sich lei- 
denschaftssatt, mitreißend oder er- 
greifend, zu prononcieren. 

Varviso sorgt rundum für Exakt- 
heit, für das richtige Tempo. Er 
drückt die Orehestersprache nicht 
zur Begleitmusik nieder. Immer wie- 


der setzt er genau Verdis Akzente. Es 
kommt zu einer heimlichen Ver- 
schwörung zwischen ihm und den 
Sängern, von der Neuenfels gar 
nichts weiß. Kühl macht sich die Mu- 
sik insgesamt über den Szenen- 
krampflustig. 

Dem Regisseur sind alle Mitwir- 
kenden an Professionalismus und 
Musikalität, Inteniatio nalität deut- 
lich über. Sie gehen die ihnen vorge- 
schriebenen Gänge, sie machen die 
ihnen vorgeschriebenen Gesten, sie 
erklettern vorgeschriebene Positio- 
nen und gin g en ungerührt und unbe- 
rührt Verdi 

Sie können das schon deswegen, 
weil Neuenfels’ neues Theater in den 
ariosen Brennpunkten dem uralten 
gipirht, in dem man beim Ariensin- 
gen noch den Fuß auf den Souffleur- 
kasten setzte. Diesen Kasten hat Neu- 
enfels abgeräumt. Der Fortschritt: 
jetzt hält man sozusagen den Souf- 
fleurkastenfuß in der Schwebe. 

Dennoch kommt es zu Irritationen 
des m usikalisc hen Vortrags durch die 
Inszenierung. Die Cabaletta des Her- 
zogs im zweiten Akt verpufft pein- 
lich, obwohl Dano Raffanti die voran- 
gegange Arie zum vokalen Höhe- 
punkt der Aufführung auszubauen 
verstand. Doch nun hüpftet ihm vor 
der Nase wie Mückenschwärme Sym- 
bolfiguren herum. Das ist lästig. Fort- 
an will Raffanti nichts mehr richtig 
gelingen, er stürzt vokal ab und wird 
zum B uhmann der Aufführung. 

Gilda ist Barbara Hendricks. Ihr 
zierlicher, vibratoreicher hoher So- 
pran balanciert die berühmte Arie, 
von Varviso liebenswürdig betreut, 
wie die bekannte Porzellankiste. Da 
setzt es Ovationen. Als dramatische 


Sängerin dagegen bleibr'sie bei dem 
beschränkten Ausdrucksradius ihres 
Singens vergleichsweise matt 

In der Titelpartie zeigt Ingvar Wi- 
xell die alte Macht seines ungebro- 
chenen Singens. Doch singt er neben 
der RoDe her. „Mit einem objektivie- 
renden Rhythmus“, sagt Neuenfels, 
„schlägt rieh Rigoletto in selbstzer- 
störerischem Haß auf die eigene 
Brust“ Sich mit dem Rhythmus auf 
die Brust zu schlagen, ist schon 
schwer. Nun aber auch noch in selbst- 
zerstörerischem Haß und mit einem 
objektivierten Rhythmus - daran 
muß selbst das Genie scheitern. 

Wixeff dieser phänomenale Dar- 
steller, tut sich schwer mit der Dar- 
stellung des nicht Darstellbaren. Das 
verkargt auch sein Singen und fuhrt 
zu Emdimenrionalität des Vortrags. 
Von der Vielfarbigkeit seiner vokalen 
Palette zeigt WixeH diesmal nur die 
plakativsten Farben, doch diese mit 
imponierender Sattheit 

Zu sein»* Inszenierung hat Neuen- 
fels im Programm eine 13seitige Ge- 
brauchsanweisung gegeben, die sich 
abenteuerlich liest Herzog, Gilda und 
Rigoletto bilden danach ein „Trio in- 
fernal“, in dem „ein jeder den ande- 
ren braucht“. Für Neuenfels ist „der 
Protagonist ein Terzett“. Aber das 
stimmt leider nicht Der Herzog 
braucht weder Gilda noch Rigoletto. 
Gerade das ist die Tragödie. 

Von Anfang segelt die Aufführung 
mit dem falschen Wind, den Neuen- 
fels macht Dafür gab es - beinahe 
schon gottergeben - die herkömmli- 
che Mischung aus Beifall und Buhs. 

KLAUS GEim 

Nächste Vorstellungen: 24., 27. und 
30,6.; Kartenbestellung: 030/241 44 49 



Sasses Spielplan für 
die Berliner Bühnen 

dpa. Berlin 
Rolf Hochhuth, Pavel Kohout, 
Hartmut Lange und Thomas Brasch 
gehören zu den Autoren, die für die 
Staatlichen Schauspielbühnen Ber- 
lins neue Stücke schreiben. Hoch- 
huth wird sich möglicherweise dem 
Problem der Atomenergie widmen. 
Der Spielplanentwurf für das Schil- 
ler-Theater, die Werkstatt und das 
Schloßpark-Theater für die Spiel- 
zeit 1986/87, die Generalintendant 
Heribert Sasse und sein Chefdrama- 
turg Knut Boeser vorstellten, ent- 
hält 14 Stücke lebender Autoren, 
darunter Thomas Bernhard. Franz 
Xaver Kroetz. Athol Fugard sowie 
die „DDR" -Autoren Heiner Müller, 
Peter Hacks und Christoph Hem. 
Insgesamt sind acht Uraufführun- 
gen und vier deutsche Erstauffüh- 
rungen, aber auch ein Shakespeare- 
und ein Büchner-Zyklus geplant 
Deutliche Kritik äußerte Sasse an 
der nach seiner Ansicht veralteten 
Struktur der Staatlichen Bühnen. 
Außerdem kritisierte er, daß einige 
„gut dotierte Schauspieler“ zwar 
die Vorteile der Festanstellung in 
Anspruch nehmen, sich aber „so be- 
nehmen, als wenn sie Gäste wären 
und nur spielen wollen, was ihnen 
gefällt“. 

„Konflikt- Ausschuß“ für 
sowjetische Filme 

AFP, Moskau 
Ein „Konflikt-Ausschuß“, der 
über das Schicksal zahlreicher in 
der Sowjetunion verbotener Filme 
entscheiden soll ist zum Abschluß 
des fünften Kongresses der sowjeti- 
schen Filmregisseure gegründet 
worden. Eiern Kliraow, der neue Er- 
ste Sekretär des sowjetischen 
film- Verbandes und mit seinem 
Film „Agonia“ selbst ein Betroffe- 
ner, gab das auf einer Pressekonfe- 
renz im Außenministerium in Mos- 
kau bekannt Klimow, der zugab. 
auf Vorschlag des für Propaganda 
zuständigen Sekretärs des ZK der 
KPdSU, Alexander Jakowlew, ge- 
wählt zu sein, erwartet künftig „grö- 
ßere Rechte“ für die Filmschaffen- 
den in der Sowjetunion. Der Kon- 
flikt-Ausschuß soll vor allem über 
25 sowjetische Spiel- und mehrere 
Dokumentarfilme entscheiden, die 
zum Teü seit 20 Jahren in der 
UdSSR verboten sind. 

„Enlightenment“ zum 
Edinburgh Festival 

J. St, Edinburgh 
„Enlightenment" heißt eines der 
Hauptthemen beim 40. Edinburgh 
FestivaL Gemeint ist die Zeit der 
Aufklärung in Schottland, die Zeit 
der künstlerischen, philosophi- 
schen, wissenschaftlichen und wirt- 
schaftlichen Fortschritte um 1800. 
Musik, Theater und Ausstellungen 
sollen diesen Zeitraum illustrieren. 
Insgesamt präsentieren vom 10. bis 
30. August Ensembles aus zehn 
Ländern sechzehn Schauspiele. 
Aus der Bundesrepublik Deutsch- 
land gastiert das Bayerische Staats- 
theater mit „John Gabriel Bork- 
mann“ von Ibsen. Opera kommen 
aus Rußland und Schweden, ein 
Zirkus aus China, Ballettgruppen 
aus Polen und Frankreich. 

Emesto Sabato 75 

dpa. Buenos Aires 
Bekannt wurde er durch die Ro- 
mane „Der Maler und das Fenster“ 
(1948) und „Über Helden und Grä- 
ber“ (1961), in denen er sich als ein- 
fühlsamer Interpret der Mentalität 
der Menschen seines Heimatlandes 
Argentinien erwies. Emesto Sabato, 
der morgen 75 Jahre alt wird, ist der 
Sohn italienischer Einwanderer. Er 
hat Mathematik und Physik stu- 
diert und war bereits mit 28 Jahren 
Dozent für Atomphysik an der Uni- 
versität La Plata. 1945 verließ er 
seinen Lehrstuhl weü er dem „wis- 
senschaftsgläubigen Kretinismus“ 
abschwören wollte, wie er einmal 
erklärte. In der jüngsten Vergan- 
genheit engagierte er sich als 
eine Art Sonderbotschafter für die 
junge Demokratie. Vor allem setzte 
er sich auch für die Männer und 
Frauen ein, die während der Mili- 
tärdiktur „verschwunden“ sind. Sa- 
bato ist Träger des Cervantes-Prei- 
ses, der höchsten Auszeichnung für 
einen spanischsprachigen Schrift- 
steller. 


DAS AKTUELLE 
TASCHENBUCH 


Für Peter Hüchel war die Stadt 
„keinen Fischfang wert“, für Fried- 
rich Hebbel dagegen nichts Gerin- 
geres als ein „verwirklichter 
Traum“. Gemeint ist jene Stadt in 
Italien, die schon seit langem 
Künstler herausfordert wie kaum 
eine andere: Venedig. Die Antholo- 
gie „Venedig im Gedicht“ führt uns, 
was Wunder bei dem Genre, mitten 
in die Poesie dieser Stadt, vereint 
rund 90 Texte von 57 Poeten ver- 
schiedener Räume und Jahrhun- 
derte. Petrarca findet sich ebenso 
wie Ezra Pound, Jorge Guülön oder 
Christoph Mecke. Ein bezaubernd 
lyrischer Stadtführer, der auch in 
Winkel Venedigs führt, die mit dem 
bloßen Auge kaum erkennbar sein 
dürften. U. Sch. 

Pascal Movche (Hrsg.): „Venedig im 
Gedicht“. Insel 153 9 Mark. 
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Kohl: Ergebnis einer 
echten Bürgerinitiative 


Rita Süssmuth eröffnet die Kieler Woche / Mit 1537 Schiffen ein neuer Rekord 


echten Bürgerinitiative 

O I fo r tplar TTm P unkt 19,30 

Erste Tierschutzakademie eröffnet / Mit Spenden finanziert Uhr lautete er am Samstag mit dem 

wrvne'rrkATrvrrr.w ti*“ w . * „ . . . traditiorallen Glasen auf dem Bat- 

_ HORST DALCHOW, München neu, meinte er. Der Bundeskanzler 


HORST DALCHOW, München 

Die erste Tierschutzakademie der 
Welt ist am Samstag von Bundes- 
kanzler Helmut Kohl und dem bayeri- 
schen Inn enmin ister Karl Hülermaier 
in dem Münchener Vorort Neubiberg 
eröffnet worden. Der Präsident des 
Deutschen Tierschutzbundes und In- 
itiator des Instituts, Andreas Gras- 
müller, bezeichneten es als dessen 
Hauptaufgabe, Tierversuche über- 
flüssig zu machen. Die für den Neu- 
bau erforderlichen eineinhalb Millio- 
nen Mark wurden von tierliebenden 
Bürgern und von 52 im Umkreis der 
Landshauptstadt angesiedelten Fir- 
men aufgebracht Das Grundstück 
hatte der Neubiberger Bürger Adolf 
Hempel dem Tierschutz vermacht 

Bundeskanzler Kohl bezeichnete 
die Akademie als „Ergebnis einer 
echten Bürgerinitiative 1 * und hob her- 
vor. daß der „sonst übliche“ Ruf nach 
staatlicher Hilfe unterblieben sei Er 
habe die Einladung gern angenom- 
men, weil die Gründung der Akade- 
mie einen wichtigen Beitrag zum 
Schutz von Tieren darstelle 

Das Institut soll nach den Worten 
Andreas Grasmüllers nicht nur eine 
Statte der Begegnung unterschiedli- 
cher Interessengruppen werden, son- 
dern auch der Leine, Ausbildung und 
Forschung dienen. Im Untergeschoß 
des flachhaus würden Labore für die 
Entwicklung tierversuchsfreier Test- 
methoden eingerichtet 

„Rangfolge“ rinhal fen 

Denn das Hauptziel der Akademie, 
die allen Wissenschaftlern offensteht, 
sei, Tierversuche durch andere Met- 
hoden zu ersetzen: „Daß es sie gibt, 
ist der Wissenschaft längst bekannt“, 
stellte Grasmüller fest Bislang habe 
jedoch kaum jemand an Alternativ- 
methoden gearbeitet, „weil es einfa- 
cher war, Tiere zu kaufen und für 
Versuche zu benutzen“. 

Die Akademie will zunächst Ergeb- 
nisse über bisher entwickelte alterna- 
tive Methoden gammeln Bereits da- 
durch würde nach Meinung Grasmül- 
lers eine Vielzahl von Tierversuchen 
überflüssig. Es sei jedoch eine Illu- 
sion, sie gänzlich abschaffen zu kön- 


stellte in seiner Rede fest, daß die 
„Rangfolge“ nicht verwechselt wer- 
den dürfe. Das Ja zum Schutz der 
Tiere sei nur dann glaubwürdig, 
„wenn wir zuallererst ja sagen zum 
Schutz und zur Erhaltung des 
menschlichen Lebens“. Tierschutz 
sei zwar selbstverständlich, dürfe je- 
doch nicht verabsolutiert werden. 

Allen Bürgern zugänglich 

Die neue Akademie soll vor altem 
der Aufklärung der Öffentlichkeit 

dienen. Die Tagungen und Vorträge 
sind deshalb allen Bürgern zugäng- 
lich. Probleme derMassentieihaltung 
und die Vogeljagd in südlichen Län- 
dern sollen ebenso diskutiert werden 
wie beispielsweise die chemische Be- 
handlung von Lebensmitteln. Bun- 
deskanzler Kohl meinte, daß die EG- 
Staaten eine Möglichkeit erhalten 
müßten, bei einer zentralen Daten- 
bank alle Ergebnisse bereits durchge- 
führter Tierversuche abzurufen. 

Andreas Grasmüller verurteilte die 
gewaltsame Befreiung von Versuchs- 
tieren aus wissenschaftlichen Labora- 
torien. Diese Tierschützer dürften 
nicht vergessen, daß sie bei Aktionen 
auch Einrichtungen zerstören, die mit 
Steuerfeldern bezahlt wurden. Ande- 
rerseits seien Protestaktionen durch- 
aus verständlich, yiwnal rias am 17. 
April 1986 verabschiedete neue Tier- 
schutzgesetz kaum Verbesserungen 
gebracht habe. Durch die Arbeit der 
neuen Akademie bekämen die Prote- 
ste jedoch künftig erheblich mehr Ge- 
wicht Das der Akademie angeglie- 
derte „Institut zur Vermeidung von 
Tierversuchen“ soll später auch Nah- 
rungsmittel prüfen. Wann die erfor- 
derlichen Testgeräte zur Verfügung 
stehen, ist indes noch nicht abzuse- 
hen: Sie sollen, wie alle anderen Ein- 
richtungen, ausschließlich durch 
Spenden finanziert werden. 

Um staatliche Hilfe bat Grasmüller 
dennoch: Der Tierschutz soll dem 
neuen Umweltministerium zugeord- 
net und das Tier im Bürgerlichen Ge- 
setzbuch nicht mehr als „Sache“ be- 
zeichnet werden. Es sei vielmehr ein 
„Lebewesen anderer Art“. 


hausplata der Landeshauptstadt 
Schleswig-Holsteins die Kieler Wo- 
che ein, Parkett für Segler, Künstler, 
Wissenschaftler. Politiker, Diploma- 
ten und einfaches Volk. Und mit dem 
Glasen vollzog sich die wundersame 
Wandlung der Stadt oben im Norden 
der Republik: Von einem Moment 
auf den anderen streifte sie ihr haus- 
backenes Image ab, um sich wenig- 
stens für zehn Tage im Jahr im inter- 
nationalen Flair ZU gönnen. 

Das neue Erscheinungsbild präg- 
ten neben dran Wettergott, der es bei 
wolkenlosem Himm el ungewöhnlich 
gut mit den Kiefern meinte, Musi- 
kanten. Mit Dmefend-Jazz, 

Country- und Westemmu- 
ak, Rock und plattdeutscher Folklo- 
re machten sie die Stadt zu einem 
Open-air-Fesfival, das sich von der 
Innenstadt bis zur Förde zog. Und 
snrh f lau Hot Clowns und Komödi- 
anten sahen die Stadtals ihre Bühne. 

Den Grundstein für den Volksfest- 
charakter der Kieler Woche hatte 
eins t der Bürgermeister der Stadt, 
Andreas Gayk, nach dem Zweiten 
Weltkrieg gelegt Unabhängig von 
den Seglern regte er 1947 eine soge- 
nannte Septemberwoche „Kiel im 
Aufbau“ an, die zwei Jahre spater 
mit der Seglerwoche zur Kieler Wo- 
che zusammengelegt wurde. Sportler 
und Sltator sollten fortan gemeinsam 

feiern. 

Die Geburtsstunde der Kieler Wo- 
che hingegen geht auf den 23. Juli 
1882 zurück, als 20 Jachten zum er- 
sten Mal auf der Forde Regatten fuh- 
ren. Fünf Jahre später wurde der Ma- 
rmeregattavezein gegründet der sich 
1891 den Namen „Kaiserlicher 
Yachtclub“ zulegte. Seine Majestät 
der Mari n e und dem Heer verbunde- 
ne Kaiser Wilhelm H, hatte zwei Jah- 
re zuvor die Kieler Regatten zum er- 
sten Mal besucht Ab 1894 vermerkte 
er sie fest in seinem jährlichen Ter- 
minkalender. 

Und auch heute erinnert noch so 

an die Itniserliriwn Tot ton 

Im kommenden Jahr feiert der KYC, 
der sich nach dem Zweiten Weltkrieg 
den bürgerlichen Namen Ki oW 


Zum ersten Mal 
geht es wieder 
um den Kaiserpokal 
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Mit 21 Schuß „Landessalut" werden ausländische MariueeinheitM von 
der Bu n d— orioe begrüßt (obeajpund die Kapelle an Bord einer lacht 
begleitet die Aktiven zur ersten Regatta. FOTOS: dpa 


Yachtclub“ gab und damit das tradi- 
tionsieche Küradgeschiclrtübff 
Wirren der Zeit rettete, seih hundert- 
jähriges Bestehen. 

Audi ' der Kaiserpokal, den WH- . 
beim H einst aus seiner Priv at s ch a- \ 
tuHe spendierte,- ist. wieder aufjgfe- 
taucht Ein Mitglied des; Clubs ent- 
deckte das langst verschollene 
Stück, das beim Matrosenaufstand in 
Kid verschwand rmd dasein Däne in 
den zwanziger Jahren bet einem Tri>- . 
Hoihändlor in Botin erwarb, bei ei- 
ner Versteigerung. Heute steht der 
Pokal wieder da, wo er nach Mei- 
- nung der Qubmitgtieder hingehörfc 
im Baus des KYC an der Kiefer För- 
de. Damit sch aber auch die Sportler 
- insgesamt sind es mehr als 3700 
Segler aus 33 Nationen an Bord 
von!537 Schiffe - des Kaisers erin- 
nern, wird erstmals in diesem Jahr 
wieder der Kaiserpokal als Wander- 
trophäe ausgesegelL Das Original al- 
lerdings bleibt in Kiel, eine Nachbil- 
dung wandert statt dessen von Hand 
zu H»nH Der KYC will auf keinen 7 

IfaTI oin Rimlm orngohor^ wenn auch 

Aufstände meuternder Matrosen, 
oder Segler zur Zeit nicht zu befürch- 
ten sind 

Proteste aDerdmgs gab es. DieGe- 
a undheitaministeri n des Bundes, Ri- 
ta Süssmuth, mußte sich mit ihnen 
auseinandersetzen, als siedie Veran- 
staltung, flankiert von der Stadtprä- : 
sidentin, Süke Beyer, Ministerpräsi- 
dent Uwe Barschei und dem Ober- 
bürgermeister der Stadt, Kari Heinz 
Luckhard, vom Ttalfcwn des. Rathau- 
ses aus erööhete. Den Protest der 
Atomkraftgegner, die zur Zierde der 
Veranstaltung dm Turm des Rathau- 
ses mit einem Transparent ge- 
schmückt hatten, begegnete sie mit 
der Bemerkung: „Die Kieler Woche 
wird geräuschvoll eröffnet.“ 

Im übrigen aber müßte, so nahm 
die oberste Hüterin der Gesundheit 
in der Republik die Stadt in die 
Pflüfot, Kid Vorreiter für eine Bewe^ 
gung werden, die die Gesundheit auf 
ihr Panier geschrieben bat Rita 
Süssmuth: „Was wir in der Umweh 
er re ic h t hahpn j müssen wir auch in 
d er ^j ewiTiHheif erreichen.“ Die Mini- 
sterin spielte damit auf das Motto der 
diesjährigen Kiefer Woche' an: „Ge- 
sundheit - heute und morgen“. 

GEORG BAUER 
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weiter: Sehr warm, gewittrig leute heute Das dritte Opfer in einer Woche 


Lage: Ein Tfefausläufer lenkt warme 
und feuchte Luft in den Süden und 
Westen Deutschlands. Der Norden 
wird von einem Hoch und trockener 
Festlandsluft beeinflußt 

Vorhersage für Montag: Im Norden 
meist heiler und trocken. Tempera- 
turen 20 bis 24, nachts um 12 Grad. 
In der Mitte nach Auflösung von 
Dunst heiter und trocken. Tempera- 
turen bis 28, nachts 16 Grad. Im Süd- 
westen und Süden vormittags son- 


nig, nachmittags aufkommende 
Quellbewölkung mit einzelnen War- 
megewittem. Temperaturen um 30, 
nachts 20 bis 16 Grad. 

Weitere Aussichten: Schwül und ge- 
wittrig, im Nordosten heiter und 
trocken. 

Sonnenaufgang am Dienstag: 5.06 
Uhr*, Untergang: 2L42 Uhr; Mond- 
anfgang: — Uhr, Untergang: 7.11 
Uhr (• in MESZ, zentraler Ort Kas- 
sel). 


Neue Karriere 

Seit mehr als zehn Jahren lebt sie 
zurückgezogen auf ihrer Ranch in der 
Nähe des kalifornischen Cannel, wo 
sie Pferde und Lamas züchtet Die 
53jährige Kim Novak (Foto) hatte 


P anik unter alten Menschen in Paris / 32 alleinstehende Frauen seit 1984 ermordet 
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Temperaturen in Grad Celsius und Wetter vom Sonntag, 14 Uhr (MESZ): 


Deutschland: 
BerUa 21 

Bietefeld 2= 

Bramlaze 18 

Bmncn 22 

Dortmund 22 

Dresden 21 

Düsseldorf 24 

Erfurt 10 


PadbergS. 19 bw 
Flensburg ts he 
Fmakfmt/M. 24 wl 
Frdburc 28 he 
Garmiscfe 24 bw 
Greifswald 20 he 
Hamburg 21 he 
Hannover 21 be 
Kahler Asien 20 hc 
Kanel 21 hc 

Kumten 20 he 
Klei 23 be 

Kobkns S bw 
Kßto-Bann 23 bw 
Kamlanz 28 be 


Lübeck 

Mannheim 

München 

Münster 

Norderoer 

Nürnberg 

Obetatdorf 

Passan 

Saarbtdckra 

Stuttgart 

Ausland: 

Algier 

Amsterdam 

Athen 

Barcelona 

Betend 

Bordeaux 

Bozen 

Brüssel 

Budapest 

Bukarest 

Casablanca 

Dublin 

Dubrovnik 

Edinburgh 


Faro 

Florenz 

Genf 

Helsinki 


Ostende 

Palermo 

Paris 

Peking 


Istanbul 

Kairo 

Ktagenfurt 

Konstanza 

Kopenhagen 

Korfu 

Tjmi Pahna» 

Lcnixumd 

Lissabon 

Locarno 

London 

Los Angeles 


Rom 

Salzburg 


StraBburg 

Tel Aviv 

Tokio 

Tonis 

Valencia 

Varna 

Venedig 


Madrid 

ihilml 

Walag a 

MbIIkcs 

Moskau 

Neapel 

New York 

Nizza 

Odo 



sich seinerzeit dorthin zurückgezo- 
gen, weil ihre Hollywood-Karriere 
stagnierte In der Abgeschiedenheit 
fuhrt sie eine glückliche Ehe mit dem 
Tierarzt Robert Malloy, mit dem sie 
seit zehn Jahren verheiratet ist Nun 
jedoch versucht sie ein Comeback. 
Auf den Wunsch von Jane Wyman, 
der ehemaligen Ehefrau des amerika- 
nischen Präsidenten Ronald Reagan, 
wird sie in der US-Femsehserie „Fal- 
con Crest“ einen Part als Rivalin von 
Jane Wyman alias „Angela Chan- 
nings“ übernehmen. 

Neue Liebe 

„Liebe überwindet alle Schwierig- 
keiten“, diesen festen Glauben hat 
ein Brautpaar, das am Samstag in 
Mount Vernon (US-Bundesstaat Illi- 
nois) heiratete. Susan Steift (36) und 
Gary Welp (35) sind nämlich beide 
Empfänger eines fremden Herzens. 
Diese Hochzeit ist vermutlich die er- 
ste dieser Art in den Vereinigten Staa- 
ten, wenn nicht auf der ganzen Welt 
Dem Bräutigam wurde im J anuar 
1984 das Herz eines Jugendlichen ein- 
gepflanzt der bei einem Verkehrsun- 
fall ums Leben gekommen war. Die 
Braut erhielt ein Jahr zuvor das Herz 
eines 16jährigen Mädchens, das ei- 
nem Schlaga nfa ll erlegen war. Zur 
Hochzeitsgesellschaft, die einschließ- 
lich Journalisten und Fernsehteams 
100 Gäste zählte, gehörte auch die 
Mutter jenes Mädchens, Shirley Fi- 
sher: „Ich freue mich so für S usan , 
und ich weiß, daß meine Tochter 
Haine jemand anderem nicht nur ein 
neues Leben, sondern auch eine neue 
Liebe geschenkt hat“ 


JOCHEN UJBEL, Paris 

Die Liste einer geheimnisvollen 
Mordserie in Paris, der seit Oktober 
1984 schon 32 alleinstehende alte 
Frauen zum Opfer fielen, hat sich am 
Wochenende um einen weiteren Na- 
men verlängert Nachbarn fanden in 
einer Wohnung im Studentenvieitel 
Saint-Germain die Leiche der 78 Jah- 
re alten Maria Poullard . 

Die alleinstehende Frau lag, an 
Händen und Füßen gefesselt und ei- 
nen Knebel im Mund, auf dem Fuß 
boden ihrer Küche. Der Mörder hatte 
die alte Dame kaltblütig erdrosselt 
Die Entdeckung dieses jüngsten Ver- 
brechens der langen Mordserie hat zu 
erheblicher Aufregung unter den äl- 
teren Bewohnern des sonst so lebens- 
lustigen Stadtviertels geführt Rund 
einhundert alte Personen erschienen 
noch am Freitagabend auf dem Rat- 
haus des fünften Arrondissements 
und verlangten aufgeregt mehr Poli- 
zeistreifen. 

Die Empörung und die Aufregung 
waren so groß, daß der Bürgermeister 
des Stadtteils persönlich in die Woh- 
nung der Ermordeten kam, um 


Freunde, B ekannte und Nachbarn 
des Opfers zu beruhigen. Bürgermei- 
ster Jean Tiberi Abgeordneter im 
französischen Parlament und enger 
Mitarbeiter von Pr pmtwminister 
Jacques Chirac, versprach, daß eine 
Sondereinheit der Pariser Kriminal- 
po lizei ab Sofort a usschließlich mit 
der Aufklärung der Mordserie beauf- 
tragt sei 

Allein in der jetzt zu Ende gehen- 
den Woche wärmt drei alte Damen in 
Paris - jeweils in ihrer eigenen Woh- 
nung - umgebracht worden. Am ver- 
gangenen Montag fand ein Hausmei- 
ster im 14. Arrondissement die 85 
Jahre alte Iiudmila Lamon erdrosselt 
in ihrer Wohnung. Zwei Tage später 
entdeckte ein Geldbriefträger im be- 
nachbarten 15. Arrondissement die 87 
Jahre alte Gennaine Charbonztier tot 
in ihrer Wohnung, ln aßen F 5T1 pt> hat , 
te der Mörder seine Opfer niederge- 
schlagen, gefesselt und dann erwürgt 
Nach Angaben der Polizei betrug die 
Beute jeweils nur (umgerechnet) we- 
nige hundert Mark. 

Der oder die Mörder vergreifen 
sich ausschließlich an allein wohnen- 


den alten Damen. Das jüngste der 
bisher insgesamt 32 Opfer war 78, das 
älteste 94 Jahre alt Nach Meinung 
der Pariser Kriminalisten muß es sich 
bei dem Mörder um einen •Drogen- 

' «oiphtig en handeln, dersididmriidie 

Raubmorde Geld für seine tägliche 
Dosis verschafft. . 

Die Beamten hatten festgestellt, 
daß mehrere Morde immer irienem 
einzigen Stadtteil geschahen. Nach 
vier bis fünf Verbrechen in einem 
Stadtteil ging der Mörder in einen 
anderen Bezirk von Paris und begann 
hier erneut So gab es zum Beispiel 

pinf» Mnrri w pTIp am Mnnttmil rv, dann 
eine Mordweüeam Montpamasse. Ei- 
ne Zeitlang geschahen die Verbre- 
chen anrh pntlang einer Metro-Linie. 
Zur Zeit scheint der Verbrecher im 
Studentenviertel Saint-Germain und 
den benachbarten Arrondissements 
zu wüten. 

In Paris leben rund 350 000 Perso- 
nen, die älter sind als 65 Jahre. 
„Wir alle schweben jetzt in Lebens- 
gefahr“, klagte eine 78 Jahre alte 
Freundin der ermord et en M a rie Poul- 
lard. (SAD) 


Rekord für eine Auktion in Frankreich 


B is vor kurzem schmückte das 
Bild noch die Räume einer Fami- 
lie in Marseille, die nicht wußte, was 
sie für ein Meisterwerk besaß. Jetzt 
wurde es für 16 Millionen Francs bei 
Sotheby's in Monaco versteigert Mit 
dem Aufgeld hat der amerikanische 
Händler, der es erwarb, immerhin 
17,760 Millionen Francs (etwa 5,9 Mil- 
lionen Mark) zu zahlen. Gemalt hat 
die nur 60 x 49 cm große Tafel der 
„Heiligen Familie mit Elisabeth und 
Johannes dem Täufer“ Andrea Man- 
tegna wahrscheinlich zwischen 1495 
und 1500, fanden Experten heraus. 

Der italienische Renaissancemei- 
ster sorgte vor knapp einem Jahr für 
eine Sensation auf dem Kunstmarkt 
Im April wurde seine „Anbetung der 
Heiligen Drei Könige“ von Christie's 
in London für 8,1 Millionen Pfund 
(29,5 Millionen Mark) zugeschlagen. 
Das ist der höchste Preis, der bisher 
auf einer Auktion für ein Gemälde 
erreicht wurde. 

Die „Heilige Familie“ schien an- 
fangs allerdings nicht rekordverdäch- 
tig. Das Gemälde, Tempera auf Lein- 



Nua in amerikanischem Besitz: Die 
„Heilige Familie" von Mantegna 

wand, befindet sich in keinem sehr 
guten Zustand. Es ist, da in späterer 
Zeit wenig fachmännisch ausgebes- 
sert, restaurierungsbedürftig. 

Auf der Rückseite trägt es zwar die 
Inschrift „Leonardo da Vinci“. Aber 
diese Angabe wurde nicht als zutref- 


fend angesehen. 1909 wird das Büd 
allerdings im Nachlaß verzeichnis des 
Großvaters des letzten Besitzer be- 
reits als das „Weik eines der großen 
Meister“ aufgeführt mit dem Zusatz 
„Wert 300 Francs“. . 

Die Versteigerer mochten diesen 
Preis nicht zum Maßstab nehmen. 
Aber sie blieben vorsichtig. Sie 
schätzten es auf vier bis sechs Millio- 
nen Francs. In Anbetracht der Quali- 
tät des Bildes und trotz «pinpg prekä- 
ren Erhaltungszustandes hatte man 
jedoch dam it gerechnet, daß diese Ta- 
xe überschritten würde. 

Als Bieter traten im Saal unter an- 
derem ein dänischer Hänriter und 
mehrere Agenten in Erscheinung. Ei- 
ne Reihe von Geboten kam per Te- 
lefon. Der Zuschlagspreis überrasch- 
te dennoch. Er stellt einen Rekord für 
Auktionen in Frankreich imd Monaco 
dar. Bisher erreichte kein anderes 
Kunstweik einen Zuschlagspreis in 
dieser Hohe. In der internationalen 
Rekordliste rangiert es allerdings erst 
etwa an zwanzigster Stehe. 

ADELHEID de BROÖNS 


. teföen die Angriffe. ; . . - - . - . 

Vogdforschern sind sojehe Aggre^ 
sionsakte unter deo-populä re n .Groß r 
vögeln nicht: unbekannt Nach: fafth . ' j, 
jahrzehntelangen r Beobachtengen ij £ : 
kommt 5k *" 

Gruppen von noch mdti fortpflan- . . 

zungjfihigen .Jungstörch» besetzte -r 


Information für Studenten. 


fer jedoch nochnieht ; V . . % | 

GoIdschmuggeJ an der Saar ' j 

■ _-f:. dpa, Saarbrücken j 

. Der Gottschmuggel im Gebiet des 
Zrälfahndönmint w': Saarbrücken ‘ 
hat betr äcAtfiflh " rngphnmniien.' Sät 
Mitte Februar " wUrden rund. TO Y&. - - 
fahren wegen Goldschmuggels üq. ^ 
Gesamtweit, von 1*8 Millionen Mark \ [jf 
emgefeitet ■ Bei den Goldschmug- 
glem b yndfe es .'sich 'vorwiegend um •’ 

gutsituierte Leute, titebei ho hem K a- _ .-.c. " 
pitaleinsatz den Saat um 14 Prozent j? .[ir 
Meh r wcf iz te uer schädig en wollen. : 

.• . # ■' 
Taxifahrerin ermordet .. 

• "• ' •' •• • dpa, Düsseldorf ' 

. Eine 29 Jahre alteTaxäfihrerin aus . r* 
Düssddöif wurde in der Nacht zum : 
Samstag -• vermutlich . Opfer ,emes 
Raubmords. Die Leicbe der vmkeira- . 

teten flau würde gegen 2 Uhr in .J‘ 
Meerbusct^Osterath von Anwrämem " 
auß dm Beifahrersitz der dort ge- " 
parkten Taxe entdeckt, die GeMbÖrse > : 
mit rund 150 Mark Inhalt fehlte. Von - A 
demTSter fehlt bis jetzt jede Spür. • - 


F rinflirrg e unerwünscht 

• - AP,Lnidm 
Ärzte der UniversitätskHxuk im 
niederiäncto foen Leiden, haben bei 
einer Schwangeren, die Funflinge er- 
wartete, dzd. der: fünf zehn, Wochen 
alten Embryonen abgetnebex. Das 
berichtete in London die medizmi- 
sehe JFadhzetschrift „ Tfee Lancet“ . 
Die Ärzte begründeten die Abtrei- 
bung Aawai^ Aitn Etternpaar um 
&be& Abbruch der gesamten 
Schwangmchaft gdjetor hatte. Die 
34jährige Schwangere, die sich zuvor 
dner Hormonbehandlung unterzo- 
gen hatte, ist bereits Mutt» eines 
Kindes,- .' - - 
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Keine Baby-WarnscMdpr 

: ; . ;* siß, New York 

Die gäbeh Warnschilder mit der 
Au&chrift „Baby an Bord“, die ande- 
re Autofahrer auffördem, vorsichtig 
zu fahrenund VekehrsunfeHe zu veri" 
znmden, snid jetzt in der amerikani- 
schen Bundeshauptstadt Washington 
und andetn Städten verboten wor- 
den.Wer mit ihnen angetroffen wird, 

' muß Geldstrafen bis zu'ßO Dollar be- 
zahlen Als Grund für das Verbot gibt 
die Pdlizei zn, daß die Schilder das 
Blickfeld .-im ’• Rückspiegel, dn- 
schränkten. Ke Warnschilder wür- 
dig übrigens von findigen Zeitgenos- 
sen parodiert So sah man manchmal 
Schilder wie „Katze im Handschuh- 
fach“, „Ehe-Gatte im Kofferraum* 
oder ^Uenönd an Bord“. 




Monate auf libysch . . !, 

AFP, Paris 

Um gegen die „imperialistische 
kulturelle Verfremdung* Vorzüge- . 
hen, hat Libyen jetzt beschlossen, die 
zwölf Monatsnamen des Gregorfeni- ■! ;-v 
sehm K al en d e rs durch B^rife aus 
der „sfrahlenden arabistfeen Ge- 
schichte“ zu ersetzen. Die neuen Mo- ^ 
n a tsnamen lautem „Wo ist das Feu- 
er!“ (Januar), „Sehr leuchtend“ (Fß 
bruarX Marz (dar Name wurde arab- 
isfert), „Wasser* (April), „Sommer" 

(Juni), „Nasser“ (Juli — in Er innerung L . • ' 
an den Staatsstreich, vom 23. Jäh " 
1952, der Nasser in Ägypten an die. 

Macht bradrte),. finite“ (Auguri), ■ v 
Jlrstte" CSeptembte- iti Erinnerung ^ v 
an den Staatsrtreich vom l. Septm- 
ber 1969, durch den'Revolutionsfüh-' 
rer Oberst Kharihofi in Libyen an die 
Macht kam},' „Datteln? (Oktober), 
„Pflügen“ (November), „FeuersteUß" 
(Dezember), v . r.v 


^ r. . ‘ " 




ZÜ GUTER LETZT 

»Beeinträchti gung en des IndhidUr 
alverkehrs sind trotz Intensiver Ver- . 
kehisregelung». und- ■Jenfamganaß 
nahmen nicht zu vermeiden, da die 
zur Verfüguxsg Staate Verkehrsüsr 
ehe für die zu erwartende 
menge nicht aüsreicht^- Aüs einer 
Mitteünng der Berliner Polizei Ober 
tu erwartende. Staus während euer 
Parade der Aßßertea- - - - 
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Sie müssen mehr wissen als andere. Tiefer in die Probleme 
eindringen. Für die Zukunft denken. 

Sie brauchen eine Zeitung, die sachlich berichtet Aktuell 
informiert Die pointierte Meinungen zu Wort kommen läßt 
Sie brauchen eine Zeitung wie die WELT. 

Deshalb bieten wir Ihnen ein Yfo&n ^-Abonnement der WEIT. 


Das Scheck-Abonnement für Studenten kostet nur DM 19,75. 

Das Zustell-Abonnement für Studenten kostet nur DM 19,75. 

(Zum Vergleich: Das VoilAbonnement der WELT kostet ira 
Inland DM27,10). Schicken 

Sie uns den Bestellschein. DIE# WELT 

UNAIOAKOICI TMSHBITUM m OCI-T9CIIUND 


die weit; ft^‘5)i- 3 r»»ÄL^ir ;: T -- - 

| des Setnestm, Ab bestelle ich bis auf weiteres, mindestem (tkrdieDauar 

I Q ein S^adc-AteaBcaant der WELT zum ermäßigten Preis von OM 19.7S im Monat, '? -■■■ ■■ 

I ^ 6,0 Zastefl-Aboanemmi der WELT mm ennißigteo Preis von DM 19,75 hnMuMt . • V ^ 

i Bitte Rennen Sie mir eine Abbolswlle in _ " : Jr**** ^** ^ 

Vor- und Zaname/stnd innri . ( 5t motwiit 


Studienanschrift . 


Unterschrift. 




Unterschrift ' 
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